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em Namensgeber der
Paracelsus Medizini-
schen Privatuniversi-
tät (PMU) werden vie-
le kluge Zitate zuge-
schrieben, so auch

das hier passende:
„Wer Krankheiten ken-

nenlernen will, muss rei-
sen.“ Es spiegelt die Sichtwei-

se wider, dass medizinisches Wissen nicht
nur aus Büchern, sondern vor allem aus di-
rekter Beobachtung und praktischer Erfah-
rung in verschiedenen Regionen und Kultu-
ren gewonnen werden soll. Die PMU war
von Anfang an mit internationalen Wurzeln
versehen, im Medizinstudium folgt sie in
der forschungsbasierten Lehre dem Quali-
tätsvorbild der Mayo Medical School bis
heute. Davon profitieren die Studierenden
auch im Forschungstrimester, das sie für die
Diplomarbeit nicht nur „an die Mayo“, son-
dern auch an andere renommierte Partner-
universitäten weltweit führen kann. Eine
langjährige Kooperation mit der Kathman-
du-Universität und mit dem Dhulikhel-Hos-
pital in Nepal ermöglicht den angehenden
Medizinerinnen und Medizinern, an expo-
nierten Außenstellen zu erleben, wie
herausfordernd Erstversorgung sein kann.

Die Lehrenden am Salzburger Universi-
tätsklinikum und an den PMU-Instituten
sind über Habilitation und wissenschaftli-
che Arbeiten international vernetzt, von die-
sen Kontakten profitieren die Studierenden
generell, auch in der späteren Ausbildung.
Besonders hervorzuheben ist das PMU-In-
stitut für Pflegewissenschaft und -praxis; als
WHO Collaborating Centre mit dem Schwer-
punkt Patientensicherheit in der Pflege ist
es am „Globalen Aktionsplan für Patienten-
sicherheit“ beteiligt.

Seit zehn Jahren ist die Paracelsus Medical
School am Klinikum Nürnberg, einem der
größten kommunalen Krankenhäuser
Deutschlands, eine Erfolgsgeschichte, eben-
so die Zusammenarbeit mit der SABES (Süd-
tiroler Sanitätsbetrieb) in Bozen, deren Spi-
täler zu Lehrkrankenhäusern der PMU er-
nannt wurden. Die „Umgangssprache“ der
Wissenschaft ist Englisch – dennoch be-
kennt sich die PMU zum deutschsprachigen

Studium der Humanmedizin in Salzburg
und Nürnberg, Patientenversorgung hat
höchsten Stellenwert. Das schließt weitere
englischsprachige Studiengänge nicht aus:
Das PhD-Programm Medical Science ist stets
ausgebucht, bald werden die ersten PhD-
Studierenden der Mayo erwartet. Nicht zu-
letzt ist beim Studiengang Humanmedizin
auch der erste Abschnitt der verpflichten-
den USMLE-Prüfung (United States Medical
Licensing Examination) ein wichtiges Kenn-
zeichen der internationalen Ausbildungs-
qualität an der Paracelsus Medizinischen
Privatuniversität.

Das International Office kümmert sich
nicht nur um Studierendenaustausch (u. a.
im Erasmus-Programm), sondern auch um
internationale Kontakte von Mitarbeiter:in-
nen und organisiert internationale Summer
and Winter Schools in englischer Sprache,
die Studierende und Berufstätige mit füh-
renden Experten und Expertinnen aus ver-
schiedenen Ländern zusammenführen. Im
Vorjahr startete die erste Winter School zum
Thema „Exercise Physiology in Health & Di-
sease“, herausragend auch die Winter
School „Pediatric Disaster Medicine“ ge-
meinsam mit der Harvard-Universität. Ein

Blick in die nahe Zukunft: Als Mitglied der
Alliance of Academic Health Centers Inter-
national veranstaltet die PMU 2026 in Salz-
burg das europäische Meeting „University
Medicine and Sustainability“ zum Thema
Nachhaltigkeit. Damit beweist die Paracelsus
Medizinische Privatuniversität zum wieder-
holten Mal, dass im weltweiten Verbund von
Universitäten und Universitätskliniken
nicht Größe allein, sondern die Qualität
wichtig ist, um global anerkannt zu sein.

Wolfgang Sperl ist Rektor der Paracelsus
Medizinischen Privatuniversität.

Der internationale Gedanke
WOLFGANG SPERL
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TheresaHaunsperger (24),
Kuchl, Pharmazie ander PMU:
„Vor allemdank derMedien
wird einemdas Kriegsende
vor 80 Jahren bewusst ge-
macht, sonst beschäftigenwir
unswenigermit dieser Zeit.
Zuwenigmöglicherweise, da-
her finde ich es sehr gut und
wichtig, sich anlässlich des
JahresthemasGedankenda-
rüber zumachen.Wir leben
heute privilegiert, aber dieser
Lebensstil ist nicht selbstver-
ständlich: Es hätte ja damals –
ohne Befreiung undKriegs-
ende – alles ganz anders ver-
laufen können.“ BILD: SN/PRIVAT

Marie Stenitzer (20), Politik-
wissenschaften,UniSalzburg:
„Die Auseinandersetzungmit
demZweitenWeltkrieg ist für
mich untrennbarmit persön-
licher undpolitischer Verant-
wortung verbunden. Ich habe
ein starkes Bewusstsein für
den ZweitenWeltkrieg, durch
meinGeschichtsinteresse
unddieGeschichtemeines
Uropas, der imKZwar. Er
überlebte das nur knapp, hat
aber seine Erinnerungsstücke
aufgehobenundunsmah-
nendübergeben, zur Erinne-
rung, dass sowas niewieder
passieren darf.“ BILD: SN/PRIVAT

Felix Breitfuß (23), Lehramt
Gestaltung: Technik.Textil/
Inkl. Pädagogik, UniMozarte-
um: „Ich halte ein ausgepräg-
tesGeschichtsbewusstsein
impersönlichen und imuni-
versitärenKontext fürwichtig.
Wir tragen alsGesellschaft
Verantwortungdafür, eine
Kultur desNicht-Vergessens
zu etablieren und inweiterer
Folge aktiveGestalter:innen
einer gemeinsamen, friedli-
chen unddemokratischen
Zukunft zu sein. Grundpfeiler
sind dabei kulturelle Teilha-
be, Bildung, Toleranz und so-
zialeGerechtigkeit.“ BILD: SN/PRIV.

EmmaEbmeyer (23),Kom-
position an der Universität
MozarteumSalzburg: „Der
ZweiteWeltkrieg liegtmir
relativ nah, vor allemdurch
meinen eigenenOpa, der
selbst lange als Zeitzeuge
dabei war. Besonders die
künstlerische Aufarbeitung
dieserGeschehnisse liegt
mir natürlich amHerzen,
umderGeschichte auch
heutemehr Raumzugeben.
Dennnur dadurch bleibt
das damalsGeschehene
auch lebendig undwird von
derGesellschaft nicht verges-
sen.“ BILD: SN/DAVID SCHMITZ

Luisa Kaiser (25), Psycholo-
gie, Uni Salzburg: „DieNS-
Zeit ist fürmich nicht nur Teil
der Vergangenheit, sondern
eine zentraleMahnung für
dieGegenwart. Ichhabekürz-
lich an der Befreiungsfeier im
KZMauthausen teilgenom-
men– einOrt, der eindrück-
lich zeigt, wohinMenschen-
verachtung und autoritäre
Ideologien führen können.
Unis sind Räume für kritische
Auseinandersetzung undge-
sellschaftlicheWeiterent-
wicklung. Deshalbmuss Erin-
nerungskultur hier aktiv ge-
staltet werden.“ BILD: SN/PRIVAT

WIEWICHTIG IST DIRGESCHICHTSBEWUSSTSEIN – STICHWORT ENDEDES 2. WELTKRIEGS?

Von 2. Mai bis 9. Mai 2025 wurde die Staatsbrücke im Herzen der Landeshauptstadt mit zwölf besonderen Fahnen geschmückt. Sie sind dasWerk der Salzburger Künstlerin und Designerin The-
resa Hattinger und erinnern auf besondere Art undWeise an das Kriegsende 1945 und die Gründung der Zweiten Republik. BILD: SN/LMZ/FRANZ NEUMAYR

rieden ist auch 80 Jahre
nach dem Ende des Zwei-
ten Weltkriegs nicht ein-

mal in Europa eine Selbstver-
ständlichkeit“, sagt Universi-
tät-Mozarteum-Rektorin Eli-
sabeth Gutjahr. Das Mozarte-

um bekenne sich ausdrücklich zu
seinem gesetzlichen Auftrag, „zur
Bewältigung der gesellschaftli-

chen Herausforderungen in einer sich wan-
delnden humanen und geschlechtergerech-
ten Gesellschaft beizutragen“, wie es im
Universitätsgesetz heißt. Gutjahr: „Es geht
weniger um das Feiern eines historischen
Datums als vielmehr um Bewusstseinsarbeit
und Reflexion, um die Bereitschaft, Demo-
kratie und Freiheit hochzuhalten. Eine
wunderbare Grundlage bildet die österrei-
chische Verfassung. Das Lesen und Verge-
genwärtigen dieser Texte bilden eine wich-
tige Grundlage auch der künstlerischen Ar-
beit: Was meinen wir, wenn wir Freiheit for-
dern? Was verstehen wir unter Demokratie?
Das Thema ist mehr als relevant, es ist es-
senziell und nimmt uns alle in die Pflicht.“
Zitate aus der Verfassung werden aktuell im
Foyer, Mirabellplatz 1, ausgestellt.

Yvonne Wasserloos, Universitätsprofes-
sorin für Musikwissenschaft an der Univer-

sität Mozarteum, stellt mit Blick auf die ak-
tuellen Diskussionen um Ehrenmitglieder
des Mozarteums fest: „Eine Aufarbeitung ist
uns eminent wichtig. Die Geschichte des
Hauses muss entsprechend aufgearbeitet
werden und auch Vorgänge der Vergabe von
Ehrenmitgliedschaften müssen hinterfragt
werden. Ist so etwas noch zeitgemäß? Gibt
es andere Formen, um Wertschätzung einer
Person gegenüber auszudrücken?“ Generell
sei es wichtig, allen Mitgliedern des Mozar-
teums die Bedeutung der Beschäftigung mit
der Vergangenheit zu vermitteln – auch um
entsprechenden wiederaufkeimenden Ver-
haltensmustern wie Antisemitismus entge-
genwirken zu können, so Wasserloos.

Und was lässt sich anlässlich „80 Jahre
Weltkriegsende“ aus künstlerischer Sicht
umsetzen? Orte im Gebäude am Mirabell-
platz und darum herum können als Erinne-
rungs- und Lernorte gestaltet werden. Au-
ßerdem können die Künste (Musik, Schau-
spiel, Film) selbst in der Aufführung von
Werken aus der Zeit oder über die Zeit per-
manent den kritischen Blick wachhalten,
berichtet Wasserloos. Zu den weiteren Ak-
tivitäten zählen Publikationen, Diskussio-
nen und Gespräche mit Zeitzeug:innen.

Bereits im Frühjahr 2025 fanden an der
Universität Salzburg mehrere Veranstaltun-

gen zum Gedenken an das Ende des Zwei-
ten Weltkriegs vor 80 Jahren statt. Die Uni-
versitätsbibliothek organisierte beispiels-
weise einen Vortragsabend mit Ausstellung
zur Geschichte der Salzburger Studienbib-
liothek während des Nationalsozialismus.
Zudem wurde im April 2025 im Preuschen-
park eine Gedenkpyramide enthüllt, die an
das jüdische DP-Camp „New Palestine“ er-
innert. Die Abkürzung steht für „displaced
persons“, also jüdische Überlebende des
NS-Regimes, deren Schicksal stark von den
Alliierten abhing. Diese Initiative wurde
von „Alpine Peace Crossing“ in Zusammen-
arbeit mit Studierenden der Universität
Salzburg realisiert.

Die Österreichische Hochschüler_innen-
schaft setzt indes einen Gedenkspaziergang
Ende Mai um; Thema ist ebenfalls der Na-
tionalsozialismus in Salzburg, denn die ÖH
zeigt sich überzeugt: Erinnern heißt kämp-
fen – gegen das Vergessen, gegen das Ver-
harmlosen, gegen wiedererstarkenden
Rechtsextremismus. „Es reicht nicht, ein
Mal im Jahr an Opfer zu erinnern – die Leh-
ren aus der NS-Zeit müssen strukturell in
Forschung, Lehre und Universitätskultur
verankert und aktiv in die Gegenwart getra-
gen werden. Gerade in einer Zeit, in der
Rechtsextremismus, Antisemitismus und

Rassismus wieder lauter werden, auch in
Salzburg, braucht es eine klare antifaschis-
tische Haltung“, sagt die erste stellvertre-
tende Vorsitzende Stephanie Wolfgruber.
„Projekte und Veranstaltungen zeigen, dass
bereits erste wichtige Schritte unternom-
men wurden. Dennoch sehen wir weiteren
Handlungsbedarf, um eine umfassende und
nachhaltige Erinnerungskultur an der Uni-
versität zu etablieren. Die Universität Salz-
burg beziehungsweise alle Universitäten
müssen sich klar gegen jede Form von Ge-
schichtsverharmlosung positionieren“, be-
tont Leonhard Hecht, der zweite stellvertre-
tende Vorsitzende.

Die Historikerinnen und Historiker der
Uni Salzburg haben freilich alle Hände voll
zu tun, wenn sich das Weltkriegsende zum
80. Mal jährt. Zwei Beispiele: Ewald Hiebl
hielt kürzlich einen Vortrag vor dem Salz-
burger Gemeinderat. Er skizzierte eindrück-
lich die Ereignisse während der letzten
Kriegsmonate und die Zeit danach. Gemein-
sam mit SN-Redakteurin Simona Pinwink-
ler haben Johannes Dafinger und Eva Bam-
mer vom Fachbereich Geschichte bei der
Panorama:Uni die Endphase des Kriegs und
den Weg zur stabilen Demokratie nach dem
8. Mai 1945 analysiert. Ganz nach dem Mot-
to „Umsturz, Aufbruch, Neubeginn“.

Keine SelbstverständlichkeitKeine Selbstverständlichkeit
Ein Blick in die Nachrichten genügt: FriedenEin Blick in die Nachrichten genügt: Frieden

versteht sich auch 2025 nicht von selbst.versteht sich auch 2025 nicht von selbst.

Was tut sich an Salzburgs Unis rund umWas tut sich an Salzburgs Unis rund um

das Weltkriegsende vor 80 Jahren?das Weltkriegsende vor 80 Jahren?

MICHAELA HESSENBERGERMICHAELA HESSENBERGER
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Zwischen NS-Ideologie,
Kulturerbe und Überlebenswillen

ährend die
Theologische

Fakultät 1938
von den National-

sozialisten ge-
schlossen wurde,

überdauerte die Stu-
dienbibliothek die

Kriegsjahre ohne Un-
terbrechung. Dies war

nicht selbstverständlich: Vor dem Hinter-
grund eines totalitären Regimes, des grau-
samen Mordens und des Bombenhagels auf
Salzburg, musste der damalige Bibliotheks-
direktor Ernst Frisch um das Überleben der
Institution kämpfen und bangen. Aber der
Reihe nach.

Was war das für ein Aufschwung für die
Theologische Fakultät und die Studienbib-
liothek zu Beginn der 1930er-Jahre! Mit
Drittmitteln wurden Institute für Philoso-
phie und Volkskunde finanziert. Die Hoch-
schulwochen kooperierten mit den jungen
Salzburger Festspielen. Die ersten Frauen
begannen zu studieren und zu lehren.

Berühmtheiten wie Stefan Zweig und Alja
Rachmanowa nutzten die Studienbiblio-
thek. Die Büchersammlung von Hermann
Bahr wurde übernommen und die jüdische
Künstlerin Helene von Taussig schenkte
meisterhafte Studienblätter. Nicht zuletzt
wurde 1936 der Bücherspeicher aufgestockt.
Doch mitten in diesen Aufwärtstrend platz-
te die Machtübernahme der Nationalsozia-
listen und bald darauf die Auflösung der
Theologischen Fakultät.

Seit 1919 leitete Ernst Frisch die Salzbur-
ger Studienbibliothek. Er entstammte einer
Wiener Gelehrtenfamilie: Sein Großvater
hatte die Thun-Hohenstein’sche Universi-
tätsreform auf den Weg gebracht, sein Bru-
der erhielt den Nobelpreis für die Ent-
schlüsselung der Tanzsprache der Bienen.

Zunächst begrüßte Ernst Frisch die
Machtübernahme der Nationalsozialisten in
Österreich und befürwortete die Ausschal-
tung der Bürokratie des Ständestaats: „Es
war Zeit, dass diese Cultur mordende Baga-
ge der Teufel geholt hat.“ Doch nach der
ersten Euphorie nahm Ernst Frisch eine
zwiespältige Haltung ein. Einerseits wollte
er die Verwaltung der Bibliotheken der ent-
eigneten Klöster übernehmen. Er witterte
die Chance, „seine“ Bibliothek zu einer der
bedeutendsten im Deutschen Reich zu ma-
chen. Die Kollegienkirche sollte seiner An-
sicht nach ein Prunksaal für Kulturgut wer-
den. Andererseits war Frisch wegen seiner
jüdischen Großmutter von Repressalien be-
droht. Unterstützung bekam er von einer
Verwandten, Marlene von Exner, die als
Diätköchin Hitlers die Arisierung der
Familie betrieb.

Generell war das Bibliothekswesen von
großen Veränderungen betroffen. So wur-
den Jüdinnen und Juden von der Benutzung
ausgeschlossen. Werke, deren Inhalte oder
Autor:innen nicht der NS-Ideologie ent-
sprachen, sollten vernichtet werden. An der
Salzburger Bücherverbrennung beteiligte
sich Frisch allerdings nicht und er räumte
der Erwerbung von NS-Literatur nur wenig
Priorität ein.

Mit der Teilnahme an Ausstellungen leis-
tete Frisch einen Beitrag zur Kulturpolitik
des NS-Staates: Vor dem Hintergrund der
Annexion des Sudetenlandes wurde „Deut-
sche Kunst im Böhmerlande“ gezeigt (1939).
Die Ausstellung „Schwert und Buch“ war als
Beitrag zum Gutenberg-Jahr gedacht (1940).
Als „deutscher Arzt“, der sich gegen aus-
wärtige Einflüsse gewandt hatte, wurde Pa-
racelsus inszeniert (1941). Und vor dem Hin-
tergrund der Blut-und-Boden-Ideologie des
NS-Regimes rückte der Deutsche Bauern-
krieg in den Fokus des Interesses (1943).

Die Universitätsbiblio-

thek Salzburg erforscht

bis heute, welcheWerke

von einst vom NS-Regime

verfolgten und

enteigneten Personen und

Institutionen stammten.

Christoph Brandhuber

Mehrfach versuchte Ernst Frisch, Raub-
gut der Nationalsozialisten für die Studien-
bibliothek zu gewinnen. Zunächst sichtete
er die Kapuzinerbibliotheken in Salzburg,
Werfen und Radstadt und zog wertvolle
Werke zur Verwahrung ein. Dann ließ er
sich die Verwaltung der Bibliotheken von
St. Peter, Michaelbeuern, Mülln und Matt-
see übertragen. Immerhin hatte Frischs En-
gagement auch positive Folgen: Die be-
schlagnahmten Bibliotheken konnten weit-
gehend vor Verkauf oder Abgabe – etwa an
die Führerbibliothek – bewahrt werden.

In den ersten Kriegsjahren glaubte nie-
mand an Bombenangriffe auf Salzburg. Da-
her überlegte sich der Bibliotheksdirektor
auch keinen Notfallplan. Erst die Bombar-
dierung der Bayerischen Staatsbibliothek
führte 1943 zu einem Umdenken. Kriegsbe-
dingt fehlte es jedoch an Material für die
wasserdichten, versperrbaren Bücherkisten
– erst an Holz, dann an Eisen für Beschläge
und Schlösser. Erst eine „Dringlichkeitsbe-
scheinigung“ verkürzte die quälend lange
Lieferzeit. Nun konnte mit der Auslagerung
vieler Werke begonnen werden: Zeitungen
und Gesetzessammlungen kamen in das
Schloss Söllheim, Salisburgensien in das
Wasserschloss Anif. Kostbarkeiten wie mit-
telalterliche Handschriften brachte man in
die Fronfeste nach Thalgau, sie mussten
aber im Herbst 1944 in das Bergwerk auf
dem Dürrnberg bei Hallein in Sicherheit ge-
bracht werden. Auf dem steilen Weg blieb
der Möbelwagen stecken. Kurzfristig orga-
nisierte Ochsen- und Pferdefuhrwerke
brachten die wertvolle Bücherfracht die
letzten 200 Meter bis zum Wolf-Dietrich-
Stollen. Ausgerechnet dort vermutete man
geheime Dokumente Heinrich Himmlers.

Um diese Schriftstücke vor feindlichem Zu-
griff zu schützen, sollte gar der Stollen ge-
sprengt werden. Truppen der US-Regenbo-
gendivision verhinderten das – und stießen
auf „verdächtige“ Kisten. Als sie aufgebro-
chen wurden, kamen die Zimelien der Stu-
dienbibliothek zum Vorschein. Einige Sol-
daten erlagen der Versuchung, sich ein „An-
denken“ mitzunehmen.

Die erste Rückgabe von NS-Raubgut und
das Zurückholen ausgelagerter Bestände
stellten die Studienbibliothek nach Kriegs-
ende vor organisatorische und personelle
Herausforderungen. Erschwerend kamen
die große Kälte und der Mangel an Heizma-
terial dazu. Wiederholt wurden Einrich-
tungsgegenstände der Studienbibliothek ge-
stohlen, um als Kleinholz im Ofen zu lan-
den. Die Unterbringung eines Militärlaza-
retts im Studiengebäude behinderte den
Bibliotheksbetrieb zusätzlich.

Direktor Ernst Frisch zog resigniert
Bilanz: „Die Not des Krieges und fast noch
mehr die der ersten Nachkriegsjahre hat
meine arme Studienbibliothek an den
Rand des Abgrundes gebracht.“ Nur all-
mählich normalisierte sich das Bibliotheks-
wesen.

Die Universitätsbibliothek Salzburg er-
forscht bis heute, welche Werke von einst
vom NS-Regime verfolgten und enteigneten
Personen und Institutionen stammten. Sie
leistet damit einen wichtigen Beitrag zur
Aufarbeitung und schafft die Grundlage für
Restitutionen – ein deutliches Zeichen ge-
gen das Vergessen.

Christoph Brandhuber ist Leiter des Universi-
tätsarchivs und der Bibliothekssammlungen
an der Universität Salzburg.

Hofstallgassemit Hakenkreuzbeflaggung. Die Universitätsbibliothek Salzburg distanziert sich
ausdrücklich und umfassend von nationalsozialistischem Gedankengut und zeigt das Bild-
material ausschließlich zur Dokumentation der Geschichte. BILD: SN/UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK SALZBURG

Die Salzburger

Studienbibliothek

1938–1945: Eine

Institution im

Spannungsfeld

von NS-Ideologie,

Kulturerbe und

Überlebenswillen.

Die Universitätsbibliothek

Salzburg widmete den

Welttag des Buches 2025

dem Gedenken an das

Ende des Zweiten

Weltkriegs vor 80 Jahren.

CHRISTOPH BRANDHUBER
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ls Dirigentin und Chorleiterin
bringt Christiane Büttig inter-

nationale Erfahrung nach
Salzburg und setzt sich zum

Ziel, das Chorwesen mit
einer praxisorientierten

Ausbildung im Kinder-
und Jugendchorbe-
reich zu erweitern
sowie einen leistungs-

fähigen Kammerchor aufzubauen und zu
etablieren.

UN: Dein Werdegang hat viele Facetten
– Instrumentalstudium, Sportmedizin,
Stimmbildung, Dirigieren. Was war
für dich der entscheidende Impuls,
Chorleitung zu deinem Weg zu machen?
Christiane Büttig: Ich habe in meiner Kind-
heit im Kinder-, später im Mädchenchor in
Dresden gesungen. Mit 15 oder 16 hat mich
meine Chorleiterin mit zu einem einwöchi-
gen Chorleiterseminar vom Chorverband
mitgenommen. Dort lernte ich die Grundla-
gen des Dirigierens und sang jeden Abend
in einem großen gemischten Chor von über
100 Teilnehmer:innen. Das war ein sehr prä-
gendes Erlebnis für mich. Danach durfte ich
im Mädchenchor Stimmgruppen- und Chor-
proben leiten. Bis zum Abitur war ich jedes
Jahr auf diesem Seminar und probierte mich
vor großem Chor aus. Damals war mir noch
nicht bewusst, wie umfassend die Aufgaben
einer Chorleiterin sind und welcher Kompe-
tenzen es bedarf.

UN: Gibt es ein Konzert oder Projekt
aus deiner bisherigen Laufbahn,
das für dich und deine Arbeit eine
besondere Bedeutung hat?
Es ist tatsächlich die Pluralität der Erlebnis-
se und Herausforderungen: Mit dem Dresd-
ner Kammerchor, später mit dem Vocalcon-
sort Berlin, war ich schon während des Stu-
diums in vielen Städten und Konzerthäu-
sern in Europa, Asien und in Israel und
konnte aus der Sängerinnenperspektive un-
glaublich viele Handschriften berühmter Di-
rigent:innen in Proben, Konzerten und CD-
Produktionen kennenlernen. Blomstedt,
Creed, McCreesh, Chailly, Young, Thiele-
mann sind dabei nur einige wichtige Persön-
lichkeiten. Nach dem Studium habe ich den
Unichor in Dresden und dessen Kammer-
chor übernommen und in zwölf Jahren über
200 Konzerte mit Musik aller Stilepochen,
Genres, in a cappella und Chorsinfonik ein-
studiert und aufgeführt. Seit 2012 arbeitete
ich auch als freischaffende Dirigentin und
Chorleiterin an der Semperoper in Dresden.
Einstudierungen an anderen Opernhäusern
und die Arbeit mit Rundfunkchören folgten.

Außerdem habe ich an der Jungen Szene der
Semperoper das Projekt ChorAlarm geleitet
und Chorförderung in den Schulen sowie
SingAlongs mit Schüler:innen aller Schulfor-
men geleitet.

UN: Was hat dich daran gereizt, die
Professur für Chor- und Ensembleleitung
am Mozarteum anzunehmen?
Ich bin in den letzten fünf Jahren zwischen
Salzburg und Dresden gependelt – ein hoher
Aufwand, besonders während der Pandemie,
als Chorproben und Opernarbeit kaum mög-
lich waren. Trotz meines Vertrags an der Uni
Dresden war das auf Dauer keine Lösung.
Nach einer Vertretung in München und
einer Senior-Artist-Stelle in Wien bewarb
ich mich auf die ausgeschriebene Professur
in Salzburg, als Nachfolge von Herbert Böck.
In dieser Stelle vereinen sich für mich die
erfrischende Arbeit mit jungen Erwachse-
nen, die Vermittlung von dirigentischem
Handwerk, die Entdeckung der Chormusik
aller Stilepochen, Genres und Ensemblefor-
mationen, chorische Stimmbildung und an-
spruchsvolle Kammerchorarbeit.

UN: Du warst bereits als Gast in Salzburg,
bei den Osterfestspielen, beim Bachchor
und auch am Mozarteum: Wie waren
deine ersten Monate „fix“ in Salzburg?
Die ersten Monate waren schon eine He-
rausforderung, da es so viele verschiedene
Studien und Curricula gibt. Ich habe keine
Professur mit einer eigenen Klasse, sondern
zu mir können Studierende fast aller Studi-
en kommen. Das erschwerte etwas die Über-
sicht. Aber das Schöne an diesem Haus ist,
dass man aus ganz vielen Abteilungen Un-
terstützung bekommt. Vom Lehrmanage-
ment über die Veranstaltungstechnik, PR,

Druckerei, Bibliothek, Personalentwicklung,
Veranstaltungsmanagement bis zu den Kol-
legen aus den Departments und dem Rekto-
rat. Das hat mir meinen Einstieg sehr er-
leichtert. Herzlichen Dank dafür! Und: Die
Arbeit mit den Studierenden taugt mir sehr,
wie man in Österreich zu sagen pflegt, und
ich komme sehr gern ins Mozarteum.

UN: Du hast mit so vielen Orchestern
und Chören weltweit gearbeitet,
bis 2024 auch den Universitätschor
Dresden geleitet – was nimmst du
aus dieser Vielfalt mit an das
Mozarteum?
Chorsingen ist für mich die schönste Aus-
drucksform. Beim gemeinsamen Singen hört
und schaut man aufeinander, atmet gemein-
sam, hat einheitliche Vokalfarben, im Ideal-
fall eine gemeinsame Stückvorstellung.
Wenn diese Parameter ineinandergreifen
und die Akkorde einrasten, entsteht eine
Homogenität im Klang, die unglaublich be-
rührend ist. Als Dirigentin versuche ich,
durch intensive Probenarbeit an der Partitur
diesen besonderen Klang über Gesten zu
entwickeln und zu formen. Wenn man das
schafft, dann entsteht etwas Magisches, was
jede:r im Raum spürt. Das möchte ich erleb-
bar machen und weitergeben.

UN: Welche Impulse sind für dich
in der Chorarbeit generell und speziell
an der Universität zentral?
Viele Studierende verbringen im Studium
viel Zeit allein im Übezimmer. Anders als im
Orchester, wo nur bestimmte Pulte besetzt
sind, bietet der Chor allen eine Chance zur
aktiven Mitgestaltung – ein großer Gewinn
für die Universität! Im Unichor singen wö-
chentlich rund 150, im Kammerchor 24 Stu-
dierende, hinzu kommen verschiedenste
Chorprojekte. Chor hat das Potenzial, iden-
titätsstiftende Gemeinsamkeit und öffentli-
ches Wirken zugleich zu sein. Auch wird
dem Berufsbild Rundfunkchorsänger:in zu
wenig Beachtung geschenkt. Oft sind Sän-
ger:innen sehr gut solistisch ausgebildet,
aber haben zu wenig Literaturkenntnisse
und mangelnde Ensemblefähigkeiten in die-
sem Bereich. Hier kann der Kammerchor ei-
nen sehr wichtigen Beitrag leisten. In mei-
nem Musikstudium habe ich vor allem an
Konzertreisen mit A-cappella-Musik und
große chorsinfonische Aufführungen die
schönsten Erinnerungen. Das würde ich
meinen Studierenden hier gern auch ermög-
lichen. Jörn Andresen (Professor für Chordi-
rigieren an der Universität Mozarteum,
Anm.) leistet seit 2019 hervorragende Arbeit
mit dem Unichor und Vokalensembles in a
cappella, Chorsinfonik, Oratorium sowie Al-

ter Musik. Ich freue mich sehr, mit dem
Kammerchor den Chorbereich zu erweitern.
Dirigierhandwerk wird erst im Tun hörbar.
Deshalb gibt es jetzt auch für ME/IGP (Mu-
sikerziehung, Instrumentalmusikerziehung,
Anm.) einen Übungschor, in dem Studieren-
de Repertoire – vor allem für Jugendchöre
und Schulbereich – selbstständig einstudie-
ren und anleiten.

UN: Welche Highlights stehen in
deinem Kalender für das kommende
Semester?
Der Kammerchor führt unter dem Titel
„Weiße Nacht“ skandinavische Chormusik
am 19. Juni in der Pfarrkirche Seekirchen
und am 21. Juni in der Kollegienkirche Salz-
burg auf. Außerdem ist eine drei- bis viertä-
gige Sommerradtour mit Konzerten zur
Abendstunde in Zell am Moos (16. Juli) und
in der Basilika Mondsee (17. Juli) geplant (wir
suchen noch Sponsoren für knitterfreie
Hemden …). Ganz neu ist das länderüber-
greifende Euregio-ChorWerk, gegründet von
Robert Schlegl von der Andreas-Hofer-Ge-
sellschaft in Bad Reichenhall, das am 1. Juni
mit Mendelssohns „Elias“ in der Stiftskirche
Laufen startet. 80 Sänger:innen, ein Kinder-
chor und das Profiorchester AlpenBarock
musizieren historisch informiert – mit den
Solist:innen Samira Taubmann, Monika
Schwabegger, Jan Kobow und Matthias
Helm. Ziel des Projekts ist es, das Singen
über alle Altersgruppen hinweg zu fördern,
Kooperationen zu stärken und länderüber-
greifend Gemeinschaft und musikalischen
Austausch zu ermöglichen – getragen von
hoher Qualität und großer Freude am ge-
meinsamen Singen.

UN: Mit welchen Institutionen würdest
du gern in Zukunft für Projekte
zusammenarbeiten?
Es gibt mehrere Partnerschulen, an denen
sich Studierende in Chören und Klassen
praktisch erproben können. Diese Koopera-
tionen möchte ich weiter ausbauen und
danke allen Lehrer:innen, die das ermögli-
chen. Wenn Studierende frühzeitig Praxis-
erfahrung im Anleiten von Chören und im
Singen mit Klassen sammeln und diese kon-
tinuierlich erweitern, stärkt das nicht nur
ihre Persönlichkeit, sondern schafft auch
wichtige Voraussetzungen, später selbst
Chöre an Schulen zu etablieren. Gemeinsa-
mes Singen mit Kindern und Jugendlichen
fördert deren Entwicklung und Gesundheit
– und vielleicht auch wieder das Interesse
am Musiklehrer:innenberuf.

Hinweis: Die Langversion des Interviews ist zu
lesen unter MOZ.AC.ATChristiane Büttig BILD: SN/JOHANNES G. SCHMIDT

Ein Konzert der Sea Symphony Dresden im Jahr 2023. BILD: SN/JONAS HAUBOLD

Die schönste AusdrucksformDie schönste Ausdrucksform

Die gebürtige Dresdnerin Christiane Büttig ist seit Herbst 2024 Universitätsprofessorin für Chor- &Die gebürtige Dresdnerin Christiane Büttig ist seit Herbst 2024 Universitätsprofessorin für Chor- &

Ensembleleitung an der Universität Mozarteum. Ein Gespräch über prägende Erlebnisse, dieEnsembleleitung an der Universität Mozarteum. Ein Gespräch über prägende Erlebnisse, die

Chorarbeit in all ihren Facetten und kommende Projekte.Chorarbeit in all ihren Facetten und kommende Projekte.

ROMANA STÜCKLSCHWEIGERROMANA STÜCKLSCHWEIGER
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Vizerektorin Barbara Kofler. BILD: SN/PMU

ANZEIGE

SCIENCEGET
TOGETHER 2025

Paracelsus Medizinische
Privatuniversität
Salzburg undNürnberg
Freitag, 27.Juni 2025, 10 bis 18 Uhr
5020 Salzburg, Strubergasse 22

Universitätskliniken Salzburg und Nürn-
berg, PMU-Lehrkrankenhäuser, Univer-
sität Salzburg und Partneruniversitäten
präsentieren ihre Projekte. Gastredner:
Nikolaus Forgó, Professor für Technolo-
gie und Immaterialgüterrecht an der
Universität Wien, „Digitale Kultur und
wissenschaftliche Integrität“. Posterses-
sion, Verleihung der PMU-Forschungs-
und Innovationspreise.
Kontakt: WWW.PMU.AC.AT/SGT

Chirurgin Elisabeth Russe. BILD: SN/PMU

Wenn kluge Köpfe sich
zusammenfinden
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as traditionelle „Science
Get Together“ (SGT) in
Salzburg wird heuer
etwas anders gestal-
tet: Es werden bei
diesem Zusammen-

treffen nicht nur ein-
zelne Forscherinnen

oder Forscher, sondern
jeweils auch ganze Arbeits-

gruppen ihre wissenschaftlichen Projekte
vorstellen. Barbara Kofler, PMU-Vizerekto-
rin für Forschungsangelegenheiten: „Man
erfährt dabei, wer zum Team gehört, welche
die spezifischen Fragestellungen sind – und
vor allem, mit welchen Methoden gearbei-
tet wird. Es war zwar schon bisher eine sehr
gute Gelegenheit, interessante Leute und ih-
re Forschungsprojekte und -ergebnisse ken-
nenzulernen, man hat aber eher wenig über
die Methoden erfahren, die zu den Ergeb-
nissen geführt haben.“ Diese Methoden
könnten auch anderen Arbeitsgruppen zur
Verfügung gestellt und so neue Kooperatio-
nen gestartet werden.

„Die Wissenschaft hat sich gerade hier
extrem weiterentwickelt“, sagt Barbara Kof-
ler. „Früher sind wir in einem Molekular-
biologielabor mit wenigen standardisierten
Methoden relativ gut ausgekommen, jetzt
gibt es Analysemethoden, für die man ei-
nerseits hoch spezialisierte, teure Geräte
und andererseits auch Spezialisten für die
Auswertung der immer größeren Datensät-
ze benötigt. Das kann eine Arbeitsgruppe
allein nur schwer stemmen“. Die Wissen-
schafterin ist überzeugt, dass heutzutage in
der Forschung ohne Arbeitsgruppe, in der
jede Expertin oder jeder Experte mit dem
jeweiligen speziellen Fachwissen und auch
jeweiliger Methodenkompetenz am wissen-
schaftlichen Thema arbeitet, nichts mehr
geht. „Wir hoffen, beim Science Get Toge-
ther auch das Interesse für neue Koopera-
tionen zu wecken. Manchmal kommt man
durch diese Zusammenarbeit auf ein kom-
plett neues Thema, das ist dann extrem
spannend!“

Ein „extrem spannendes“ Beispiel ist das
Migräneprojekt der Forschungsgruppe um
Elisabeth Russe, Fachärztin für Plastische,
Rekonstruktive und Ästhetische Chirurgie
am Krankenhaus der Barmherzigen Brüder
in Salzburg – auch PMU-Lehrkrankenhaus.
Russe hat sich auf periphere Nervenchirur-
gie spezialisiert, sie ist mit der Paracelsus-
Universität seit Jahren als Lehrende verbun-
den. Wenn Barbara Kofler das Projekt lä-

chelnd als „schräg“ bezeichnet, dann ist das
auch als großes Kompliment gemeint, es hat
einiges Aufsehen erregt und die PMU unter-
stützt die Forschungsarbeit finanziell durch
den wichtigen PMU-Grant „Invest in Fu-
ture“. Haut und Migräne? Migräne und
plastische Chirurgie? Auf den ersten Blick
wirken sowohl das Forschungsthema als
auch die operative Therapie und die Zusam-
mensetzung der Arbeitsgruppe ungewöhn-
lich. Aber das Beispiel zeigt, wie gemeinsa-
mes Interesse Wissenschafterinnen und
Wissenschafter und deren Arbeitsmetho-
den aus sehr unterschiedlichen Bereichen
miteinander verbinden kann.

Die chirurgische Technik für die „Migrä-
ne-Operation“ hat Elisabeth Russe bei einer
Fellowship am Massachusetts General Hos-
pital in Boston (Lehrkrankenhaus der Har-
vard Medical School) erlernt, wo diese Ope-
ration schon seit über 20 Jahren in be-
stimmten Fällen erfolgreich durchgeführt
wird: „Auf die Wirksamkeit ist man damals
durch Zufall gestoßen“, erzählt die Chirur-
gin. „Viele Patientinnen eines renommier-
ten plastischen Chirurgen in den USA ha-
ben nach einer ästhetischen Stirnstraffung
– es wird Muskelgewebe an der Stirn ent-
fernt – berichtet, dass sich auch ihr Kopf-
schmerz extrem verbessert hat. Man ging
der Sache mittels retrospektiver Analyse
durch Fragebogen und weiterer prospekti-
ver Studien nach: Der Zusammenhang ,Ner-
venentlastung, unter anderem auch durch
Muskelentfernung – Minderung Migräne‘

Forschungsprojekte und

die jeweiligen

Arbeitsmethoden

vorstellen, Kontakte

pflegen und neue

Kooperationen

aufbauen:

Das ist das Ziel des

„Science Get Together“ der

Paracelsus Medizinischen

Privatuniversität.

ILSE SPADLINEK

hat sich bestätigt.“ Das Wissen darum hat
Elisabeth Russe nach Salzburg „importiert“
und 2015 zum ersten Mal die „Migräne-
Operation“ bei den Barmherzigen Brüdern
durchgeführt – seitdem vielfach mit Erfolg.
Und sie konnte den Biowissenschafter und
Genetiker Mark Rinnerthaler von der Uni-
versität Salzburg überzeugen, mit ihr ge-
meinsam weiter Ursachenforschung in Sa-
chen Migräne zu betreiben: „Es war eine
völlig verrückte Idee, Migräne in der Haut
zu suchen. Man weiß, dass Temperaturver-
änderungen, sowohl Kälte als auch Hitze
und Wetterumschwünge, Migräneanfälle
auslösen können. Temperaturrezeptoren
und Schmerz sind eng miteinander verbun-
den, extreme Temperaturen können nicht
nur die Temperaturwahrnehmung beein-
flussen, sondern auch Schmerzempfindun-
gen auslösen. Das wollten wir uns genauer
anschauen: In unseren Analysen haben wir
untersucht, inwiefern die Haut – als embry-
ologisch mit dem Nervensystem verwandtes
Gewebe – eine Rolle bei Migräne spielt. Das
ist ein Zusammenhang, der bislang noch
nicht erforscht wurde.“ Es gelang Elisabeth
Russe und Mark Rinnerthaler schließlich,
eine Verbindung zwischen Hauteigenschaf-
ten und Migräne nachzuweisen. So verrückt
war der Gedanke aber nicht – 2021 wurden
die beiden Molekularbiologen David Julius
und Ardem Patapoutian mit dem Nobelpreis
für die Entdeckung der Rezeptoren für Tem-
peratur und Berührung im Körper ausge-
zeichnet.

Obwohl schon lange am Thema Kopf-
schmerz und Migräne geforscht wird, ist bei
Ursache und Behandlung dieser Erkran-
kung immer noch vieles ungeklärt. Welt-
weit leiden über eine Milliarde Menschen
daran – sicher mit ein Grund, warum auch
andere ihr Wissen in die Arbeitsgruppe um
Elisabeth Russe und Mark Rinnerthaler ein-
bringen: der Neurologe Stefan Leis, Leiter
der Kopfschmerzambulanz in der Christian-
Doppler-Klinik, er ist unterschiedlichen Mi-
gränepatientinnen und -patienten sicher
am nächsten. Mit dabei Biologin Sarah
Hochmann vom PMU-Institut für Experi-
mentelle und Klinische Zellforschung sowie
Postdoc Daniela Weber, die am Young-Ho-
pe-Forschungszentrum an Rezeptorchemie
und Tumorstoffwechsel forscht. Elisabeth
Russe: „So habe ich kluge Köpfe um mich,
die sich in ihren Bereichen und der jeweili-
gen Methodik besser auskennen als ich. Da-
für bin ich sehr dankbar und freue mich auf
die weitere gemeinsame Forschungsarbeit!“



6 UNI-NACHRICHTEN SAMSTAG, 31 . MAI 2025

Bauwende imHörsaal
Kreislaufwirtschaft zwischen Gesetzgebung, Innovation und Materialien.

Kaum ein Wirtschaftssektor
belastet die Umwelt und
das Klima so stark wie die

Bauwirtschaft, von der Herstel-
lung der Materialien bis zum Ab-
riss von Gebäuden. Allein Ze-
ment verursacht sieben Prozent
der jährlichen globalen CO2-
Emissionen. 60 Prozent des ös-
terreichischen Abfalls stammen
aus dem Bau.

Eine nachhaltige Zukunft er-
fordert eine grundlegende Wende
im Bausektor – hin zu einer funk-
tionierenden Kreislaufwirtschaft.
Ziel ist es, Materialien und Pro-
dukte möglichst lange im Nut-
zungskreislauf zu halten. Im Zen-
trum stehen dabei die Prinzipien
„reduce, reuse, recycle“, also re-
duzieren, wiederverwenden, wie-
derverwerten.

Die Universität Salzburg setzt
Impulse für das Bauen der Zu-
kunft. Bei der von Cornelia Huis
(Fachbereich Betriebswirtschafts-
lehre) kuratierten Tagung Buil-
ding Tomorrow diskutierten For-
scher:innen der Rechts- und
Wirtschaftswissenschaften, der

Materialwissenschaften sowie
Vertreter:innen der Baubranche
und der Politik über die Heraus-
forderungen einer nachhaltigen
Transformation der Bauindustrie.
„Wir verstehen uns als Ort, an
dem interdisziplinäre Perspekti-
ven zusammenkommen und
positiver Wandel in Richtung
Kreislaufwirtschaft mitgestaltet
wird“, betont Christine Vallaster
vom Fachbereich Betriebswirt-
schaftslehre/Marketing. Sie

forscht zur Kreislaufwirtschaft
im Bau-, Lebensmittel- und Tex-
tilsektor.

Die Bauindustrie stellt einen
enorm großen Hebel für die Er-
reichung der Nachhaltigkeitsziele
der EU dar. Es gibt viele regulato-
rische Vorgaben, die oft über-
schießend und kontraproduktiv
seien, kritisiert die Rechnungsle-
gungsexpertin Sabine Urnik vom
WissensNetzwerk Recht, Wirt-
schaft und Arbeitswelt der Uni-

Oliver Diwald BILD: SN/ANDREAS KOLARIK

versität Salzburg. „Die Umset-
zung der regulatorischen Maß-
nahmen zur Nachhaltigkeitsbe-
richterstattung fordert von den
Unternehmen erhebliche zusätz-
liche Kapazitäten. Das kostet. Die
Vereinfachung der Berichts-
pflichten durch das sogenannte
EU-Omnibus-Paket macht deut-
lich, dass die ursprünglichen Vor-
gaben der Union in ihrer Komple-
xität zu ehrgeizig und detailver-
liebt angesetzt waren.“ Eine ak-

tuelle Studie der deutschen
Wirtschaftsprüfungsgesellschaft
PricewaterhouseCoopers (PwC)
zeigt, dass die rechtliche Unsi-
cherheit für Unternehmen eine
zusätzliche Belastung darstellt.

Ein zentraler Schlüssel für
einen nachhaltigen Wandel in
der Bauwirtschaft liegt in der
Ausbildung der nächsten Gene-
ration. Der Bachelorstudienlehr-
gang „Materialien und Nachhal-
tigkeit“ vermittelt neben tech-
nischen Grundlagen rechtliche
Kompetenzen und wirtschaft-
liches Denken, erklärt Oliver
Diwald vom Fachbereich Physik
und Chemie der Materialien.
„Pro Mensch werden jährlich
240 Kilo Stahl und 530 Kilo
Zement verbaut. Entsprechend
wichtig sind deshalb Recycling-
initiativen, wie zum Beispiel
,Circulate Concrete‘ (Kreislauf-
Beton), ein zukunftsträchtiges
Projekt aus der Praxis, an dem
kürzlich auch Studierende unse-
res Lehrgangs teilnehmen konn-
ten. Ähnliche Projekte sollen fol-
gen.“ Maria Mayer

Christine Vallaster BILD: SN/KAY MÜLLER Sabine Urnik BILD: SN/ANDREAS KOLARIK

ie Spielwelt unserer Kin-
der verändert sich ra-
sant: Neben klassischer
Holzeisenbahn, Pup-
pen und Hörbuch-CD
haben interaktive

Spielgeräte, Smart Toys,
längst die Kinderzimmer

erobert: intuitiv bedienbar,
internetbasiert und bei Famili-

en äußerst beliebt. Smart Toys erkennen
mithilfe von Sensoren Sprache, Berührun-
gen sowie Bewegungen und übermitteln da-
bei Daten ins Internet. Sie eröffnen Kindern
neue Möglichkeiten zum Spielen und Ler-
nen, werfen jedoch auch wichtige Daten-
schutzfragen auf: Was geschieht mit den ge-
sammelten Informationen – und wie gut
sind Kinder dabei geschützt? Vor zehn Jah-
ren sorgten Datenschutz- und Sicherheits-
vorfälle rund um Hello Barbie und My
Friend Cayla für Aufsehen – aber wie steht
es heute um die Sicherheit unserer Kinder
im Umgang mit Smart Toys?

Isabel Wagner, Professorin für Cyber-
security an der Universität Basel, referierte
im Rahmen der Ringvorlesung „Privatsphä-
re in der digitalen Welt“ an der Universität
Salzburg zu ihrem Forschungsthema „Smart
Toys – interaktive Freunde oder Überwa-
chungsanlagen?“. In einer umfassenden
Studie, durchgeführt von Isabel Wagner
und ihrem Team an der Universität Basel,
wurden 13 beliebte Smart Toys, darunter die
Toniebox, der Tiptoi und das Tamagotchi
auf Datenschutz und Sicherheit untersucht.
Die Analyse aus dem Herbst 2023 weist auf
deutliche Mängel bei der Datensicherheit
und der Transparenz in der Kommunikati-
on über Datenerfassung und -verarbeitung
hin. Besonders kritisch ist die Erstellung
von detaillierten Nutzungs- und Verhal-
tensprofilen, die bei vielen dieser Spielzeu-
ge festgestellt wurde.

Neu am Markt sind KI-gesteuerte Smart
Toys. Das Smart Toy namens Grok ist ein
interaktives Spielzeug, das künstliche Intel-
ligenz und maschinelles Lernen nutzt, um
als virtueller Begleiter für Kinder zu fungie-
ren. Grok, eine sprechende Plüschrakete
mit ChatGPT-Anbindung, ist ein Sprach-

interface für ChatGPT. Man kann mit dem
Spielzeug reden, ihm alle möglichen Fragen
stellen und es bzw. ChatGPT antwortet.
Wagner hat Grok in einer Extrastudie un-
tersucht, mit dem Ergebnis massiver tech-
nischer und datenschutzrechtlicher Mängel.
Grok überträgt ständig Daten an den Her-
steller – auch ohne aktive Nutzung. Es fehlt
ein „Wake Word“, ein Aktivierungswort, mit
dem ein sprachgesteuertes Gerät aktiviert
wird, das die Aufnahme steuert, ebenso wie
eine sichtbare Anzeige, ob das Gerät einge-
schaltet ist. Zudem fragt Grok Kinder nach
persönlichen Vorlieben. Positiv bewertet die
Forscherin die gute Datenverschlüsselung,

die unternehmensinterne Verarbeitung, die
transparente Datenschutzdokumentation.

Resümierend sieht Wagner dringenden
Handlungsbedarf sowohl bei den Spielzeug-
herstellern als auch in der Forschung:
„Smart Toys sind Blackboxes. Wir brauchen
technische Lösungen, um die Privatsphäre
von Kindern wirksam zu schützen.“

Eine sinnvolle Maßnahme für den siche-
ren Umgang mit Smart Toys wäre aus Sicht
der Expertin ein Datenschutzlabel für Spiel-
zeug, ähnlich der Nährwertkennzeichnung
bei Lebensmitteln. So könnten Eltern
schnell erkennen, wie gut ein Produkt mit
sensiblen Daten umgehe.

Isabel Wagner ist außerordentliche Professo-
rin für Cybersicherheit an der Universität
Basel in der Schweiz. Sie ist eine der renom-
mierten Forscher:innen, die im Rahmen der
Ringvorlesung „Privatsphäre in der digitalen
Welt“ im Sommersemester 2025 an der Uni-
versität Salzburg dieses Spannungsfeld aus
verschiedenen Blickwinkeln beleuchtet.

Mehr Informationen zur Ringvorlesung an
der Universität Salzburg unter:
WWW.PLUS.AC.AT/DATENSCHUTZ/RINGVORLESUNG

INFO

Wenn das Spielzeug online geht
Ringvorlesung zur

„Privatsphäre in der

digitalen Welt“ im

Sommersemester

2025 an der

Universität Salzburg.

SUSANNA GRAGGABER
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UN: Anna-Maria, aus
welchem Grund hast
du dich für das Mas-
terstudium Oper & Mu-
siktheater an der Uni-
versität Mozarteum
entschieden?
Anna-Maria Husca: Nach

dem Abschluss meines Ba-
chelorstudiums in Irland nahm

ich an der Sommerakademie der Universität
Mozarteum teil. Während dieser Zeit ver-
liebte ich mich Hals über Kopf in die Stadt
und war zutiefst inspiriert von der künstle-
rischen Atmosphäre. Was mich am Master-
studium Oper & Musiktheater besonders
beeindruckte, war der starke Fokus auf den
Proben- und Aufführungsprozess, sehr ähn-
lich dem eines professionellen Opernbe-
triebs – eingebettet in den geschützten Rah-
men der Universität. Das Curriculum er-
möglicht es, sich mit genügend Zeit und ge-
zielter Begleitung intensiv mit Rollen
auseinanderzusetzen, was perfekt mit mei-
nem Wunsch übereinstimmte, praktische
Bühnenerfahrung in einem lernfördernden
Umfeld zu sammeln.

UN: Ihr steht alle drei unmittelbar
vor euren Masterabschlüssen. Julia,
wie geht es dir mit der Aussicht
auf den Start ins Berufsleben? Du
warst bereits in Projekten außerhalb
der Uni tätig und konntest erste
Erfahrungen auf verschiedenen
Bühnen sammeln …
Julia Maria Eckes: Meine Zeit am Mozarte-
um hat mich wirklich bestmöglich auf das
Berufsleben vorbereitet. Durch die Zusam-
menarbeit und den regelmäßigen Aus-
tausch mit meinen Dozent:innen und Pro-
fessor:innen hat sich das Bild davon, was in
den kommenden Jahren auf mich zukommt,
geschärft. Dennoch waren mir schon vor
Beginn meines Gesangsstudiums die He-
rausforderungen und Hürden sehr bewusst
und manche Sichtweise hat sich seitdem
verändert: Bis vor einem Jahr konnte ich
mir noch keine Zukunft als Chorsängerin
vorstellen. Durch die wiederholte Mitwir-
kung in Chören hat sich mein Blick darauf
gewandelt: Ich habe durch viele tolle Kol-
leg:innen, die bereits jahrelang als freiberuf-
liche Sänger:innen arbeiten, gelernt, dass es
unglaublich viele Möglichkeiten gibt, als
(Opern-)Sängerin den Lebensunterhalt zu
bestreiten.

UN: Mit „Medusa / Giuditta“ steht
im Juni als nächste Opernproduktion
der Klasse von Kai Röhrig und Florentine
Klepper ein Werk auf dem Programm,
in demmit Alessandro Scarlattis
„Giuditta“ Alte Musik mit der zeit-
genössischen Komposition „Medusa“
von Yann Robin in Verbindung gesetzt
wird. Bereits vor zwei Jahren wart
ihr bei „Elissa / Dido & Aeneas“ Teil
einer Produktion, in der das Span-
nungsfeld zwischen Barock und zeit-
genössischer Musik ausgelotet wurde.
Mit welchen besonderen Heraus-
forderungen seht ihr euch konfrontiert
im Gegensatz zur Einstudierung
von sogenanntem Standardrepertoire?
Anastasia Fedorenko: Tatsächlich ist es eine
echte Herausforderung, zeitgleich sowohl
zeitgenössische als auch barocke Musik zu
singen – das erfordert viel Einsatz und Hin-
gabe. Meine Erfahrung in der Produktion
„Elissa / Dido & Aeneas“, in der ich die Rol-
le der Belinda gesungen habe, hat den Blick
auf mein Repertoire und meine stimmli-
chen Möglichkeiten enorm erweitert. Ich
erinnere mich noch gut daran, wie schwie-
rig und unklar sich Belindas Epilog zu-

nächst anfühlte – und wie fließend und na-
türlich ich ihn mit der Zeit singen konnte.
„Medusa / Giuditta“ stellt für mich eine
ganz neue Herausforderung dar, denn die
Partien der Giuditta und des Angelus Novus
sind völlig unterschiedlich – sowohl in ihrer
Tessitur als auch im musikalischen Materi-
al. Das erfordert ein hohes Maß an Konzen-

tration, kontinuierliches Üben und eine fei-
ne Ausarbeitung der Gesangstechnik. Es ist
eine sehr wertvolle Erfahrung für mich,
denn die Musik ist wunderschön, die Ge-
schichte kraftvoll und berührend.

UN: Ihr seid quasi direkte Augen-
zeuginnen der Entstehung von „Me-
dusa“. Yann Robins Komposition
ist nach wie vor (zum Zeitpunkt
unseres Interviews Mitte Mai, Anm.)
„in progress“. Ein spannender oder
doch auch schwieriger Umstand?
Anastasia Fedorenko: Es ist eine spannende
und faszinierende Erfahrung – und wenn
ich ehrlich bin, ist es manchmal auch ein
wenig nervenaufreibend. Ich genieße es
sehr, den Entstehungsprozess von „Medusa“
mitzuerleben. Die Musik von Yann Robin ist
für mich völlig neu und ich finde sie sehr
inspirierend. Sie bildet einen starken Kon-
trast und ist zugleich eine wunderbare Er-
gänzung zu Scarlattis „Giuditta“.

UN: Rückwirkend betrachtet: Was
hat euer Studium hier in Salzburg
„besonders“ gemacht? Wurden
eure Erwartungen, mit denen ihr
ans Haus gekommen seid, erfüllt?
Julia Maria Eckes: Die Menschen haben
Salzburg für mich besonders gemacht. An-
fangs fiel mir der Wechsel von meinem Stu-
dienort Rostock nach Salzburg nicht leicht.
Ich hatte dort die letzten fünf Jahre ver-
bracht, war sehr gut vernetzt und fühlte
mich unglaublich wohl. Mit dem Umzug
nach Salzburg, dem Beginn meines Master-
studiums und dem Beginn eines Studiums
am renommierten Mozarteum habe ich für
mich den Schalter auf „Jetzt beginnt der
Ernst des Lebens“ umgelegt. Jetzt, am Ende
meines Masterstudiums, kann ich sagen,
dass ich tolle, inspirierende Menschen ken-
nenlernen durfte, sowohl Lehrende, mit de-
nen ich einen engen zwischenmenschli-
chen Kontakt pflege, als auch meine Kom-
militon:innen, mit denen ich teils neue
Freundschaften fürs Leben geschlossen ha-
be. Ich freue mich, eine so bezaubernde
Stadt wie Salzburg mein Zuhause nennen
zu dürfen.
Anna-Maria Husca: Rückblickend bin ich
zutiefst dankbar für meine Studienzeit an
der Universität Mozarteum. Meine Erfah-
rungen hier haben meine Erwartungen
nicht nur erfüllt, sondern in vielerlei Hin-
sicht sogar übertroffen. Ich durfte mit au-
ßergewöhnlichen Lehrenden arbeiten und
enge, bereichernde Freundschaften mit
Kommiliton:innen knüpfen – das hat meine
persönliche und künstlerische Entwicklung
maßgeblich geprägt. Einen besonderen Stel-
lenwert hat für mich Salzburg als Stadt
selbst: Als historisches und kulturelles Zen-
trum bietet Salzburg ein einzigartiges Um-
feld für künstlerisches Wachstum. Die Salz-
burger Festspiele im Sommer und die Nähe
zu bedeutenden Musikmetropolen wie
München und Wien schaffen ein inspirie-
rendes und gut vernetztes Umfeld für junge
Musiker:innen. Während meines Studiums
habe ich mehrere bedeutende Opernrollen
auf der Bühne verkörpert, darunter die Go-
verness in Brittens „The Turn of the Screw“,
Dido in Fourès/Purcells „Elissa / Dido & Ae-
neas“, Gretel in Humperdincks „Hänsel und
Gretel“ und Alice Ford in Verdis „Falstaff“.
Neben der akademischen Ausbildung er-
hielten wir auch gezielte Vorbereitung auf
Vorsingen mit renommierten Persönlichkei-
ten aus der Opernwelt – eine Erfahrung, die
wertvolle Einblicke in das professionelle
Umfeld ermöglichte. Ich habe zahlreiche
Fähigkeiten erworben, Erfahrungen und
Kontakte gesammelt, die mir als solide Basis
für meine weitere Laufbahn dienen.

JuliaMaria Eckes BILD: SN/JESSICA BRÖCKL

„Medusa / Giuditta“
Kammeroper von Elisabeth Gutjahr (Libret-
to) und YannRobin (Musik) –Uraufführung
Oratorium von Alessandro Scarlatti, Libretto
vonAntonioOttoboni
13., 16. & 17. 6. 2025 um 19Uhr
14. 6. 2025 um 16Uhr
Max Schlereth Saal
Tickets: SHOP.EVENTJET.AT/MOZARTEUM

TERMIN

Anna-Maria Husca BILD: SN/ALICE SILVERA

Anastasia Fedorenko BILD: SN/PRIVAT

DieMagie des
Entstehungsprozesses

Julia Maria Eckes,

Anastasia Fedorenko

und Anna-Maria Husca

stehen kurz vor ihrem

Masterabschluss Oper

& Musiktheater an der

Universität Mozarteum.

Im Interview geben sie

Einblicke in ihren

Studienalltag und lassen

uns am Probenprozess für

die Oper „Medusa /

Giuditta“ teilhaben.

MAGDALENA CROLL
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er 1881 geborene
Schriftsteller, Über-
setzer, Literaturver-
mittler und Pazifist
Stefan Zweig
wächst in einer jü-

dischen Familie in
Wien auf. Sein litera-

risches Werk umfasst
Gedichte, Theaterstücke,

Erzählungen und Romane, Biografien und
das Erinnerungsbuch „Die Welt von Ges-
tern“. In Vorträgen und weiteren Schriften
engagierte er sich für den europäischen
Dialog und eine friedliche Aussöhnung der
Völker.

Von 1919 bis 1934 lebte Stefan Zweig ge-
meinsam mit seiner Frau Friderike in Salz-
burg auf dem Kapuzinerberg. Die 15 Jahre
in Salzburg gelten als die erfolgreichsten
seiner Karriere als Schriftsteller, so zählte
er Anfang der 1930er-Jahre zu den meistge-
lesenen und meistübersetzten Autor:innen
weltweit. Zweig arbeitete während seiner
Salzburger Jahre aber auch intensiv an sei-
ner Vision eines geeinten Europas.

Salzburg war schließlich auch der Ort,
von dem aus Zweig ins Exil ging. Im Februar
1934 verließ er – im Angesicht des immer
bedrohlicher werdenden Antisemitismus
und nach einer provokanten Hausdurchsu-
chung des Hauses am Kapuzinerberg – die
Stadt und ging zunächst nach England, von
wo aus er 1940 gemeinsam mit seiner zwei-
ten Frau Lotte weiter in die USA und nach
Brasilien flüchtete. In der Nacht vom 22.
auf den 23. Februar nahmen sich Stefan und
Lotte Zweig gemeinsam in ihrem Haus in
Petrópolis das Leben – die drohende Verfol-

800 Spuren der
Erinnerung

Salzburg präsentiert seinen Beitrag zur Digitalen

Erinnerungslandschaft Österreichs (DERLA) –

Gedenkorte und Biografien dokumentieren

NS-Opfer und Widerstand.

Stefan und Lotte Zweigmit ihrer Nichte Eva Altmann in Croton-on-Hudson, New York, im Sommer 1941.

A nfang des Jahres präsentierte die
Universität Salzburg ihren Beitrag
zur Digitalen Erinnerungsland-

schaft Österreichs (DERLA). Diese Online-
plattform macht Erinnerungszeichen für
Opfer des Nationalsozialismus in ganz Ös-
terreich digital zugänglich. Der Salzbur-
ger Teil umfasst rund 800 Erinnerungs-
orte und ebenso viele Biografien von Ver-
folgten und Widerständigen.

DERLA ist ein Gemeinschaftsprojekt
des Centrums für Jüdische Studien und
des Instituts für Digitale Geisteswissen-
schaften der Universität Graz sowie des
OeAD-Programms ERINNERN:AT. Ziel ist
es, Opfer des Nationalsozialismus sicht-
bar zu machen und eine kritische Ausei-
nandersetzung mit dem Nationalsozialis-
mus zu fördern.

Ein Forschungsteam am Fachbereich
Geschichte der Universität Salzburg unter
der Leitung der Historiker Johannes Da-
finger und Robert Obermair hat über
mehrere Jahre hinweg intensive Recher-
chen durchgeführt. Alle Gedenkstätten,
Denkmäler und sonstigen Zeichen der Er-
innerung an Opfer des Nationalsozialis-
mus in Stadt und Land Salzburg – be-
kannte und auch wenig bekannte – wur-
den erstmals vollständig erfasst und do-
kumentiert.

„Die Datenbank enthält Informationen
zu Denkmälern, Stolpersteinen, Straßen-
namen und mehr – ergänzt durch Kurz-
biografien der genannten Personen. Mit
der erstmaligen Sammlung und digitalen
Sichtbarmachung dieser Erinnerungszei-
chen schaffen wir ein niederschwelliges
Angebot für die Salzburger:innen zur
Auseinandersetzung mit unserer lokalen
und regionalen Geschichte“, so die beiden
Projektleiter.

DERLA bietet eine interaktive Karte der
Erinnerung, ein Namensarchiv, pädagogi-
sches Material für die schulische Vermitt-
lung sowie kuratierte Routen, sogenannte
Wege der Erinnerung, zu Themen wie

gung durch die Nationalsozialisten, zuneh-
mender Antisemitismus, jahrelange Flucht
und Exil hatten den Autor und seine Frau
zermürbt.

„Der einzige Trost liegt in der Hoffnung
auf bessere Zeiten, wenn die Nazis besiegt
sein werden. […] Dass wir vorher gehen
müssen, war eine schwere Entscheidung.
Und auch wenn wir sie Dir nicht erklären
können, musst Du uns glauben und stets
denken, dass es so besser ist – anstatt trau-
rig zu sein“ – mit diesen berührenden Wor-
ten nimmt Lotte Zweig am 21. Februar 1942
in einem Brief Abschied von der damals
zwölfjährigen Nichte Eva Altmann.

„Du hast, was mir fehlte: die Chance, eine
bessere Welt zu erleben, in der man mit den
Menschen, die man liebt, beisammenblei-
ben darf – und nicht durch Länder und
Meere getrennt wird“, schreibt Stefan Zweig
noch am 21. Februar 1942 an das junge Mäd-
chen.

Nun kommen diese berührenden Zeit-
zeugnisse gemeinsam mit weiteren Briefen
und Dokumenten aus den Exiljahren des
Dichters und seiner Frau nach Salzburg, in
die Stadt, die dem Dichter ein „Zuhause“
war – wie die hochbetagte Nichte des Dich-
ters heute erinnert. Die Universität nimmt
die großzügige Schenkung der Erben Stefan
und Lotte Zweigs „dankbar, mit Freude und
Stolz an“, so Rektor Bernhard Fügenschuh
beim Festakt zur Gründung des neuen Ste-
fan Zweig Hauses am 30. April 2025. Die
Schenkung wird als ein bedeutungsvoller
Auftrag für die Universität verstanden: Das
Stefan Zweig Haus wird künftig verstärkt
zur Auseinandersetzung mit Zweigs Exilzeit
beitragen und die verheerenden Folgen der

Die Universität Salzburg grü

und erhält eine außergewöhnliche Sch

SOPHIE MÖN

Gedenkstätte „Friedensoase“ bei Schloss Schernberg, 2024. BILD: SN/CASSANDRA BURGSTALLER

Verfolgung, Widerstand und Erinne-
rungskultur.

Auffällig ist die ungleiche Verteilung
der Gedenkstätten auf der digitalen
Karte: In der Stadt Salzburg gibt es eine
hohe Dichte an Erinnerungszeichen –
vor allem durch die zahlreichen Stol-
persteine. In ländlichen Regionen sind
Gedenkorte deutlich seltener. Laut Da-
finger und Obermair liegt das an der
bislang geringeren Erforschung des
ländlichen Raums. Zudem seien dort
Opfer- und Tätergeschichten oft eng
verflochten, was die lokale Aufarbei-
tung erschwere. Impulse zur Errich-
tung von Gedenkzeichen kommen hier
meist von Einzelpersonen. Für die bei-
den Historiker besteht dringender
Handlungsbedarf für gezielte Förde-
rungen durch Land und Bund.

Die Salzburger Umsetzung von
DERLA wurde ermöglicht durch Förde-
rungen des Bundesministeriums für
Bildung, Wissenschaft und Forschung,
des Landes und der Stadt Salzburg, des
Nationalfonds sowie des Zukunfts-
fonds der Republik Österreich.

„Der Salzburger Teil von DERLA ist
ein Meilenstein in der digitalen Er-
schließung der gesamtösterreichischen
Erinnerungskultur und ein sichtbares
Zeichen, wie vielfältig die Erinnerung
an die NS-Zeit in Salzburg gelebt
wird“, betont Gerald Lamprecht, Uni-
versitätsprofessor an der Universität
Graz und Projektleiter von DERLA
Österreich.

Die Universität Salzburg setzt im
heurigen Gedenkjahr zahlreiche Initia-
tiven in der Stadt, aber vor allem auch
in den ländlichen Regionen zur histo-
rischen Auseinandersetzung mit der
NS-Vergangenheit.

Tipp: DERLA ist kostenlos zugänglich unter:
WWW.ERINNERUNGSLANDSCHAFT.AT

Susanna Graggaber

Ein neues
Stefan Zweig
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Ein Ort gegen
das Vergessen

Ein neues Denkmal würdigt jüdische

Überlebende nach dem Zweiten Weltkrieg

im Lager „New Palestine“

im Salzburger Stadtteil Parsch.

Vertreibungs- und Vernichtungspolitik des
Nationalsozialismus in den Mittelpunkt der
institutionellen Arbeit rücken.

Die Erben von Lotte und Stefan Zweig
übergaben der Universität Salzburg rund
500 Briefe und Dokumente aus dem Nach-
lass des Autors, darunter persönliche Kor-
respondenzen zwischen Stefan und Lotte
Zweig, Stefan Zweig und seiner ersten Frau
Friderike ebenso wie Briefe an Familienmit-
glieder und Zeitgenossen aus dem Exil in
Großbritannien, den USA und Brasilien. Do-
kumente, die nun erstmals einer breiten Öf-
fentlichkeit zugänglich gemacht werden
können.

Die nunmehr vollzogene Schenkung ist
das Ergebnis eines über Jahre gewachsenen
Vertrauensverhältnisses zwischen den Er-
ben und den Stefan-Zweig-Institutionen in
Salzburg. Sie wurde durch die engagierte
wissenschaftliche Arbeit vor Ort sowie
durch den besonderen Einsatz von Helga
Rabl-Stadler und dem Stefan-Zweig-Biogra-
fen Oliver Matuschek ermöglicht, die maß-
geblich zur Kontaktpflege mit der Familie
beigetragen haben.

Diese Schenkung erfolgte nicht zuletzt
aus Anlass der Zusammenführung des seit
2012 bestehenden Literaturarchivs Salzburg
und des auf der Edmundsburg beheimate-
ten, 2008 gegründeten Stefan Zweig Zen-
trums unter einem institutionellen Dach.

Mit der Gründung des neuen Stefan
Zweig Hauses setzt die Universität Salzburg
einen wichtigen und starken kulturellen Im-
puls: Sie schafft einen Ort, an dem das lite-
rarische, intellektuelle und humanistische
Erbe Stefan Zweigs neu erforscht, vermittelt
und einer breiten Öffentlichkeit zugänglich

gemacht werden kann. „Dank der Unter-
stützung von Stadt und Land Salzburg ent-
steht mit dem Stefan Zweig Haus ein inter-
national sichtbares Zentrum für Forschung,
Archivarbeit und Kulturvermittlung mit be-
sonderem Fokus auf die europäische Mo-
derne“, erläutert Werner Michler, Leiter des
Stefan Zweig Hauses. Das Stefan Zweig Zen-
trum wird von Martina Wörgötter, das Lite-
raturarchiv Salzburg von Lina Maria Zan-
gerl geleitet.

Nach der institutionellen Gründung am
30. April soll das Stefan Zweig Haus im
kommenden Jahr auch räumlich vereint
werden und eine repräsentative, öffentlich
gut zugängliche Bleibe im Herzen der Alt-
stadt beziehen. Es soll ein lebendiger Ort
des Erinnerns und der europäischen Ver-
ständigung entstehen – im Geiste seines Na-
mensgebers, der als überzeugter Humanist
und Europäer für Toleranz, Frieden und
kulturellen Austausch eintrat.

Das Stefan Zweig Haus wird künftig alle
wissenschaftlichen, öffentlichkeitsbezoge-
nen und pädagogischen Aktivitäten rund
um Stefan Zweig bündeln und weiterentwi-
ckeln. Dazu zählen beispielsweise die kom-
mentierte Werkausgabe („Salzburger Aus-
gabe“) sowie die Pflege der interinstitutio-
nellen Onlineplattform WWW.STEFANZWEIG.

DIGITAL. Aber auch Veranstaltungsformate
wie „Stefan Zweig Lectures“ zu Fragen der
europäischen Kultur, ein Stefan-Zweig-Fel-
lowship-Programm für internationale Gast-
forscher:innen sowie öffentliche Ausstel-
lungen, Lesungen und Erinnerungsarbeit
insbesondere zur Exilzeit des Autors stehen
auf der Agenda der neuen Forschungs-, Li-
teratur- und Kultureinrichtung.

BILD: SN/ERBEN STEFAN ZWEIGS

Das Teamder Historiker:innen (von links): Loris Franz, Johannes Dafinger, Julia Brunner, Flo-
rian Huber, Robert Obermair. BILD: SN/HERBERT ROHRER/KOLARIK

Im Preuschenpark in Salzburg wurde
am 11. April 2025 ein neues Mahn-
mal enthüllt: Eine Gedenkpyramide

erinnert dort an das weitgehend ver-
gessene DP-Lager „New Palestine“, in
dem nach dem Zweiten Weltkrieg zahl-
reiche jüdische Flüchtlinge Zuflucht
fanden.

Zehntausende Menschen, die nach
Ende des Zweiten Weltkriegs heimat-
oder staatenlos geworden waren, soge-
nannte Displaced Persons (DPs), stran-
deten ab Sommer 1945 auch in Salz-
burg. Für mehr als 120.000 Menschen
wurde Salzburg zur Zwischenstation
für die Weiterreise oder auch zur Hei-
mat. Darunter befanden sich viele
Menschen jüdischer Herkunft, die Ter-
ror und Verfolgung des nationalsozia-
listischen Regimes überlebt hatten.

Die Haltung der Salzburger Bevölke-
rung gegenüber den jüdischen Flücht-
lingen war nach 1945 ambivalent. In
einer Zeit großer Not wurden sie oft als
Konkurrenz um knappen Wohnraum
wahrgenommen. Die vermeintlich bes-
sere Versorgung mit Nahrungsmitteln
sorgte zudem für Konfliktpotenzial
und Neiddebatten in der Stadtbevölke-
rung.

Ein Team von Historiker:innen der
Universität Salzburg hat das Kapitel
New Palestine nun erstmals umfassend
aufgearbeitet. Unter der Leitung der
Zeithistoriker Johannes Dafinger und
Robert Obermair rekonstruierte ein
Studierendenteam – Julia Brunner, Flo-
rian Huber und Loris Franz – in akribi-
scher Recherchearbeit die Geschichte
des DP-Lagers in Parsch. „Vorrangig
wollten wir uns auf eines der sieben
bekannten Lager fokussieren, das bis-
lang wenig erforscht war und sich auch
für die Errichtung eines sichtbaren Ge-
denkzeichens eignete“, so Loris Franz.

Direkt nach Kriegsende wurden in
der Weichselbaumsiedlung, westlich

des heutigen S-Bahnhofs Parsch, Woh-
nungen für Displaced Persons von der US-
Militärverwaltung bereitgestellt. Die sehr
beengten Wohnverhältnisse erforderten
bald Handlungsbedarf. So wurden nörd-
lich der Apothekerhofstraße weitere
Holzbaracken und kleine Blockhäuser er-
richtet, die rund 450 Menschen Platz bo-
ten. Das Areal erhielt den Namen „New
Palestine“.

Während sich Zeitzeug:innen etwa in
Kanada oder Australien bis heute an
„New Palestine“ erinnern, blieb das Lager,
das bis in die 1960er-Jahre bestand, in
Salzburg lange unbekannt und dieser Teil
der Stadtgeschichte bislang weitgehend
unerforscht. Mangelndes öffentliches und
auch politisches Bewusstsein sowie die
viel diskutierte Schuldfrage verhinderten
lange Zeit die historische Aufarbeitung
der lokalen NS-Vergangenheit.

Das Forschungsteam der Universität
Salzburg sichtete Unterlagen des US-Mi-
litärs, der Vereinten Nationen, Pläne aus
privaten Nachlässen, Archivmaterial der
Universitätsbibliothek und Bestände des
Hauses für Stadtgeschichte. Mit Fotos,
Katastern, Luftaufnahmen aus den
1960er-Jahren sowie Interviews ehemali-
ger Bewohner:innen aus einem kanadi-
schen Projekt konnten Standort, Größe
und demografische Daten des Lagers
„New Palestine“ rekonstruiert werden. „Es
war eine Art von Detektivarbeit, wie man
sie sich als Historikerin oder Historiker
häufiger wünschen würde“, stellten die
Studierenden resümierend fest.

Das erfolgreich umgesetzte Projekt ver-
bindet wissenschaftliche Arbeit mit öf-
fentlicher Wirkung und zeigt, wie univer-
sitäre Lehre zur Erinnerungskultur bei-
trägt. Die von Stadt und Land Salzburg fi-
nanzierte Gedenkpyramide entstand in
Zusammenarbeit mit dem Verein Alpine
Peace Crossing.
Tipp zum Nachhören: SN-Podcast Schatten-
orte. Susanna Graggaber

ndet das Stefan Zweig Haus

enkung aus dem Nachlass des Autors.

NNICH-LUX

s Haus für
g in Salzburg



10 UNI-NACHRICHTEN SAMSTAG, 31 . MAI 2025

s ist ein fertiger Mensch,
nur sehr, sehr klein und un-
glaublich zart. Alles ist da,

Augen, Nase, Mund, Finger
und Fingernägel an der winzi-
gen Hand, die gerade das Fin-

gerglied einer erwachsenen
Hand umfassen kann.“ So
beschreibt Martin Wald,
der Leiter der Division

Neonatologie an der Salzburger Uniklinik
für Kinder- und Jugendheilkunde, liebevoll
ein Frühchen – ein Kind, das vor der 37.
Schwangerschaftswoche geboren wird. Bei
Frühgeborenen sind Gehirn, Herz, Nieren,
Lunge, Darm und Immunsystem noch „un-
reif“ und den Anforderungen des Lebens au-
ßerhalb des Mutterleibes in der Regel noch
nicht gewachsen, es bedarf daher besonders
intensiver Pflege und Unterstützung. Nicht
zuletzt ist es der Entwicklung zahlreicher
neuer Medikamente zu danken, dass die
Sterblichkeit bei Frühchen rasant abge-
nommen hat – aber 90 Prozent aller Arz-
neimittel müssen off label verwendet
werden, da sie für die kleinen Patienten
nicht zugelassen sind. Zusätzlich erschwert
die Behandlung, dass die in Medikamen-
ten enthaltenen Hilfsstoffe – wichtiger
Bestandteil bei der „Formulierung“ der
Arzneimittel – unerwünschte Wirkungen
haben können.

Darum geht es im „Projekt zur Prävention
von unerwünschten Arzneimittelwirkungen
in der pädiatrischen Arzneimitteltherapie“
des Instituts für Pharmazie der Paracelsus
Universität. Das Team um Institutsleiterin
Johanna Pachmayr auf der einen und Neo-
natologie-Leiter Martin Wald auf klinischer
Seite hat zunächst in einer retrospektiven
Studie häufig verabreichte Arzneimittelkom-
binationen in der Neonatologie untersucht.

Johanna Pachmayr: „Wir haben die Entwick-
lung der Frühchen mit sehr niedrigem Ge-
burtsgewicht in der Neugeborenen-Intensiv-
station an der Salzburger Uniklinik von der
Geburt an bis zur Entlassung genau beob-
achtet, Daten gesammelt und analysiert. Ziel
unseres Projekts ist es ja, anhand dieser In-
formationen Therapieempfehlungen auszu-
arbeiten, die wir Ärztinnen und Ärzten und
auch Apotheken zur Verfügung stellen wol-
len“ – die Salzburger Landesapotheke im

Uniklinikum ist wertvolle Partnerin des Pro-
jekts.

Es war die Rede von Off-Label-Use, der
Verwendung von nicht zugelassenen Arz-
neimitteln in der Kinderheilkunde. Neona-
tologe Martin Wald merkt kritisch an,
dass es zu wenig Studien gebe, die Frühge-
borene miteinschlössen: Aufgrund der vul-
nerablen Patientengruppe seien sie sehr
schwierig durchzuführen, es gelten ethische
Bedenken, die Kosten seien hoch. Aber er
beruhigt auch: „Nicht zugelassen bedeutet
nicht, dass ein Medikament nicht gut unter-
sucht ist. Zu den Arzneimitteln, die wir ver-
wenden, gibt es langjährige Erfahrungsbe-
richte und viele Studien, die die Wirksam-

keit und Sicherheit der Medikamente nach-
weisen – nur sind sie nicht bis zur Zulassung
bei Frühgeborenen gekommen.“ So erhofft
sich der Mediziner viel von den neuen Guide-
lines, mit Therapieempfehlungen zur Ver-
wendung von Medikamenten mit möglichst
wenig oder gar keinen unerwünschten Ne-
benwirkungen durch Hilfsstoffe.

„Hilfsstoffe werden nie verschrieben, aber
oft verabreicht“, sagt Projektinitiatorin Mo-
nika Pintar-Hitzl, sie ist auf Arzneimittelent-
wicklung und -zulassung sowie Toxikologie
spezialisiert: „Wir haben uns die Hilfsstoffe
Benzylalkohol, Ethanol, Propylenglykol und
Polysorbat und die Auswirkung auf die Pa-
tientensicherheit angeschaut. Bei Kindern
haben Hilfsstoffe in Arzneimitteln beson-
ders ausgeprägte Effekte, da ihr metaboli-
sches System noch nicht ausgereift und die
Nierentätigkeit eingeschränkt ist. So können
Medikamente und darin enthaltene Stoffe
nicht so gut wie bei Erwachsenen aus dem
Körper ausgeschieden werden.“ Es gibt zwar
Guidelines der Europäischen Arzneimittel-
Agentur (EMA), die auch ständig aktualisiert
werden – aber die darin empfohlenen
Grenzwerte für Hilfsstoffe werden vor allem
durch die gleichzeitige Gabe mehrerer Arz-
neimittel häufig überschritten.

Hilfsstoffe sind unverzichtbar, sie bestim-
men unter anderem die Haltbarkeit, die Ver-
teilung oder die Stabilität eines Arzneimit-
tels. Martin Wald: „Es nützt ja nichts, wenn
ein Medikament auskristallisiert und sich
die Kristalle dann irgendwo anlegen. Das
Präparat muss flüssig bleiben, ohne giftig zu
sein.“ Das gilt beispielsweise für die Verab-
reichung von hoch dosiertem Kortison, das
bei Frühgeborenen über die Vene injiziert
wird. Das Medikament ist von großer Bedeu-
tung bei den häufig auftretenden Atemstö-
rungen der Frühchen, um späteren schwe-

Habib Bader

Man sieht, wie wichtig

das Zusammenspiel

zwischen Medizin und

Pharmazie ist.

ren, chronischen Lungenschäden vorzubeu-
gen. Gemeinsam mit der Salzburger Landes-
apotheke suchte man hier nach einem
Arzneimittel ohne schädliche, aber ebenso
effiziente Hilfsstoffe – und man fand es
auch. „Es ist extrem wichtig, welches Präpa-
rat, welcher Hersteller, welche Komposition
zum Einsatz kommt, und dabei nicht nur
auf das Medikament, sondern auch auf die
enthaltenen Hilfsstoffe zu achten. Gegebe-
nenfalls kann ein geeignetes Medikament
auch in der Apotheke hergestellt werden“,
so Martin Wald.

Das große Projekt des PMU-Instituts für
Pharmazie und der Salzburger Uniklinik für
Kinder- und Jugendheilkunde geht weiter.
Die Interaktionen der unterschiedlichen
Arzneimittel und deren Hilfsstoffe, Darrei-
chungsform, Verabreichung und Dosierung
von Medikamenten haben mittlerweile auch
Eingang in diverse Bachelor- und Masterar-
beiten von Pharmaziestudierenden an der
Paracelsus Universität gefunden. Auch Phar-
mazeut Habib Bader widmet sich in seiner
Doktorarbeit dem komplexen Thema: „Es ist
extrem spannend! Man sieht auch, wie
wichtig das Zusammenspiel zwischen Arzt
und Pharmazeut ist, weil es im klinischen
Alltag kaum konkrete Hilfestellungen oder
Leitlinien zur Optimierung von Therapien
gibt. Durch die gebündelte Kompetenz ge-
lingt es, wertvolle Informationen zu sam-
meln und gemeinsam Guidelines für bessere
Therapien zu entwickeln.“ Habib Bader ist
quasi auf dem Sprung in die USA, wo er
gemeinsam mit Stephan Schmidt, dem Di-
rektor des Zentrums für Pharmakometrie
und Systempharmakologie der Universität
Florida, an einem mathematischen Modell
arbeiten wird – zur optimalen Dosierung
von Medikamenten in der Behandlung von
Frühgeborenen.

Das PMU-Projektteam (von rechts): MartinWald,Monika Pintar-Hitzl, Johanna Pachmayr, Habib Bader. BILD: SN/KOLARIK ANDREAS

Ein großes Projekt für
die kleinsten Kleinen

Das PMU-Institut für Pharmazie entwickelt gemeinsam mit der Salzburger Uniklinik

für Kinder- und Jugendheilkunde Therapieleitlinien für Frühgeborene, mit Fokus auf

Zusammensetzung und Dosierung von Arzneimitteln.

ILSE SPADLINEK
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usik sei die Medi-
zin der Seele, soll
der griechische Phi-
losoph Platon gesagt
haben. Fest steht,
Musik beeinflusst
viele Vorgänge im

Körper. Sie ver-
ändert den Herz-
schlag, modu-

liert Atemfrequenz sowie Blutdruck und
wirkt sich auf Muskelspannung und Hor-
monhaushalt aus. Dementsprechend groß
ist das Interesse an den therapeutischen
Wirkungen des Musikhörens, Singens oder
Tanzens. Etwa bei der Parkinson-Erkran-
kung.

Der Biologe und Schmerzforscher Gün-
ther Bernatzky von der Universität Salz-
burg, einer der Pioniere der Forschung zum
Thema Musik und Medizin, hat kurz vor
Ausbruch der Coronapandemie zusammen
mit der Musikwissenschafterin Katarzyna
Grebosz-Haring von der Interuniversitären
Einrichtung Wissenschaft und Kunst der
Universität Salzburg und der Universität
Mozarteum Salzburg eine Studie zu Chor-
gesang bei Menschen mit Morbus Parkin-
son initiiert. Aufgrund von Covid-19 wurde
die Studie zunächst verschoben und in wei-
terer Folge auf Wien ausgedehnt.

Bereits vor zwanzig Jahren hatte Ber-
natzky in einer Studie gezeigt, dass das An-
hören des pointiert rhythmischen Radetz-
kymarsches für Parkinson-Patient:innen
eine belebende Wirkung hat. Sie zittern in
dem Augenblick weniger, ihre Stimmung
verbessert sich. Ob das mit einer Erhöhung
des Dopaminspiegels zusammenhängt (wie
tierexperimentelle Studien nahelegen), wur-
de damals nicht erhoben.

Bei Menschen mit Morbus Parkinson
sterben Zellen im Gehirn ab, die den Boten-
stoff Dopamin produzieren, der für die
Reizübertragung zwischen Nervenzellen
wichtig ist. Die Betroffenen leiden in der
Folge unter Bewegungseinschränkungen,
Sprechen und Schlucken fällt ihnen schwer.
Mit Medikamenten, die den Dopaminman-
gel ersetzen, lassen sich die neurologischen
Symptome der unheilbaren Erkrankung
teilweise bekämpfen.

In der neuen Studie zum Chorgesang bei
Parkinson-Patient:innen wurde unter ande-
rem untersucht, ob gemeinsames Singen
dazu beitragen kann, den Bedarf an Medi-
kamenten zu verringern. Zu dieser Frage-
stellung liegen bislang noch keine vollstän-
digen Daten vor. Erste Ergebnisse belegen
jedoch bereits die positiven psychischen Ef-
fekte des Chorsingens.

Insgesamt 69 Patientinnen und Patienten
nahmen an der Studie teil, die in Salzburg
und Wien durchgeführt wurde. Zwölf Wo-
chen lang haben die Teilnehmer:innen ein
Mal pro Woche mit einer professionellen
Chorleiterin Lieder gesungen und sich dazu
rhythmisch bewegt. Die Studie wurde von
der Musikwissenschafterin Katarzyna Gre-
bosz-Haring und dem Schmerzforscher
Günther Bernatzky zusammen mit dem
Neurologen Klaus Kieslinger (Salzburg), der
Neurologin Caroline Thun-Hohenstein
(Wien), der Erziehungswissenschafterin
Bernadette Ellen Lang (Salzburg) und dem
Data Scientist Arne Bathke (Salzburg)
durchgeführt.

„Die ersten Fragebogenauswertungen ha-
ben gezeigt, dass Chorsingen das psychi-

sche Wohlbefinden von Menschen mit Par-
kinson jeweils kurzfristig verbessert. Das ist
für Parkinson-Patient:innen deshalb beson-
ders wichtig, weil viele von ihnen eine De-
pression und Ängste entwickeln. Aus den
Speichelproben ging zudem klar hervor,
dass der Stresslevel kurzfristig sinkt. Singen
in der Gruppe reduziert die Ausschüttung
des Stresshormons Cortisol. Weniger Stress
bedeutet weniger Zittern, mehr muskuläre
Anspannung und bessere Beweglichkeit“,
resümiert Katarzyna Grebosz-Haring, fügt
aber – wie Günther Bernatzky – einschrän-
kend hinzu: „Wir wissen, dass wir die Pati-
ent:innen mit Musik nicht heilen können,
sie hilft aber, die momentane Lebensquali-
tät zu erhöhen, und vermutlich können die
relevanten therapeutischen Ziele durch die
Gruppenaktivität besser erreicht werden.“

Günther Bernatzky weist auf eine weitere
Wirkung des Chorsingens hin. „Musik führt
auch zu neurologischen Veränderungen im
Gehirn, die die Aufmerksamkeit, Konzen-
tration und Kognition stimulieren.“

Das Forschungsfeld Musik und Gesund-
heit – bzw. generell Kunst und Gesundheit
– hat sich in den letzten Jahren sehr stark
weiterentwickelt. Rückenwind für entspre-
chende Studien kam etwa von der WHO,
der Unesco oder der Europäischen Kommis-
sion. Das Resultat sei eine wahre Publikati-
onsflut, merkt Katarzyna Grebosz-Haring
kritisch an. „Tatsache ist, dass die Evidenz
vieler Studien oft unzureichend ist. Es han-
delt sich häufig um einzelne Pilotstudien
mit hohen Verzerrungsrisiken, was eine
Replizierbarkeit der Studienergebnisse ein-
schränkt. Auch bleibt die klinische Relevanz
der berichteten Ergebnisse häufig unklar.

Die Statistik ist teilweise fragwürdig. Es
kommt oft zu einer Überinterpretation der
Daten und zu einer überoptimistischen Dar-
stellung der Evidenz.“

Da drängt sich die Frage auf, inwiefern
diese Kritik vielleicht auch die Salzburger
Studie betrifft. „Zugegeben, auch unsere
Studie weist ein paar Schwächen auf, ob-
wohl sie sehr robust konzipiert war – ran-
domisiert mit drei Gruppen, einer Chor-
gruppe, einer Gruppe, die Musik nur gehört
hat, und einer reinen Kontrollgruppe, sowie
einer Nachuntersuchung. Leider hatten wir
aber weniger Teilnehmer:innen als geplant.
Ein Manko ist auch, dass die Studie nur
Auskunft über psychologische Parameter
gibt, jedoch nicht über sprachliche oder
motorische Kriterien und dass die Interven-
tion nur kurz angeboten war“, so die Musik-
wissenschafterin.

Um bei den Publikationen die Spreu vom
Weizen zu trennen, hat Katarzyna Grebosz-
Haring zusammen mit dem britischen Pu-
blic-Health-Experten Stephen Clift ein in-
ternationales Netzwerk initiiert, das die
vorhandene Evidenz kritisch reflektiert. Ein
Ziel sei, Best-Practice-Modelle für die Praxis
zu entwickeln. „Was auf den ersten Blick
widersprüchlich erscheint – nämlich, dass
wir einerseits nach Evidenz für den Wert
der Musik und der Künste suchen und an-
dererseits die bestehende Literatur kritisch
reflektieren –, ist aus unserer Sicht der ein-
zige Weg, um eine ausgewogene und realis-
tische Diskussion voranzutreiben“, betont
Grebosz-Haring. „Mit dem Querschnittsthe-
ma Musik, Kunst und Medizin könnte sich
Salzburg international etablieren und seine
Exzellenz in diesem Bereich festigen.“

KatarzynaGrebosz-Haring

Chorsingen verbessert das

psychischeWohlbefinden

von Menschen mit

Parkinson jeweils

kurzfristig.

KatarzynaGrebosz-Haring undGünther Bernatzky. BILD: SN/ANDREAS KOLARIK

Musik als
Medizin: Viel
versprechend,
wenig kritisch
reflektiert?

Singen in der Gruppe

kann den Stresslevel

senken und die

Lebensqualität von

Menschen mit

Parkinson erhöhen, zeigt

eine neue Studie.

Viele Heilsversprechen

zu Musik als Medizin

seien überoptimistisch,

sagen Kritiker.

MARIA MAYER
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enn es die
Kräfte des Ver-

eins und sonsti-
ge Verhältnisse

gestatten, so wird
sich der Verein

auch angelegen
seyn lassen, den Un-

terricht am Mozarte-
um auch auf das weib-

liche Geschlecht, jedoch jedenfalls abgeson-
dert, auszudehnen.“ Diese Formulierung in
den Statuten des Salzburger Dommusik-Ver-
eins anlässlich der Gründung seiner Ausbil-
dungsstätte Mozarteum 1841 lässt zwar in
puncto Gleichberechtigung noch einige Un-
verbindlichkeiten zu, stellt aber einen Wen-
depunkt im Hinblick auf paritätische Musik-
ausbildung in Salzburg dar. Die ersten Schü-
lerinnen, deren Ausbildung „die Kräfte des
Vereins und sonstige Verhältnisse“ zuließen,
sind wenig überraschend im Fach Gesang zu
finden. Diese wirkten bereits im November
1847 bei einer Messe von Alois Taux im Salz-
burger Dom mit. Mit einer Notiz über diese
Aufführung in der „Wiener Zeitschrift“ ist
für die Musikwissenschafterin Eva Neumayr
geklärt, dass „spätestens ab Herbst 1847
Frauen eine Funktion ausübten, die jahrhun-
dertelang Männern vorbehalten war“.

Die ersten Lehrerinnen, nachweisbar in
den Fächern Gesang und Klavier, stammten
– soweit bekannt – meist aus gut situierten
Familien und/oder verfügten über wohlha-
bende Ehemänner. Gemäß den Geschlech-
tervorstellungen des 19. Jahrhunderts, wo-
nach bürgerliche Frauen – zumal verheira-
tete – keine einkommensgenerierende Tä-
tigkeit verrichten sollten, wurde deren
Unterrichtstätigkeit am Mozarteum lange
als Ehrenamt gesehen. Dementsprechend
hatten diese Pionierinnen nicht nur gegen
einen mehr oder weniger sichtbaren Gender
Pay Gap zu kämpfen, sondern dafür, über-
haupt entlohnt zu werden. Auch nachdem
das Mozarteum 1914 als Konservatorium an-
erkannt wurde, fochten Klavierlehrerinnen
wie Berta Kulstrunk und Else Indra, die 1934
gemeinsam mit der Sängerin Martha Schla-
ger als erste Frauen den Titel „Professor[in]“
erhielten, weiter um Fair Pay.

Die institutionellen Veränderungen 1914
brachten zwar noch keine Gehaltsgleichstel-

lung zwischen den Geschlechtern, aber eine
Öffnung aller angebotenen Unterrichtsfä-
cher für Frauen. So findet sich ab dem Stu-
dienjahr 1914/15 unter anderem erstmals der
Nachweis einer Teilnehmerin im Komposi-
tionskurs. Und auch wenn die Schüler:in-
nenverzeichnisse der folgenden Jahrzehnte
nicht lückenlos überliefert sind, lassen sich
darin sukzessive erste Frauen in weiteren
Studienrichtungen nachweisen, die bis heu-
te männlich dominiert sind: Kapellmeister-
kurs (1922/23), Schlagwerk (1931), Kontra-
bass (1932). Zwischen erster Einschreibung
und erster Abschlussprüfung liegen aller-
dings oftmals Jahrzehnte: Erst 1962/63 legte
mit Renata Braunwieser eine Frau einen Ab-
schluss als Kapellmeister[in] ab, Christina
Obber folgte im Dirigieren 1977/78. Auf dem
Kontrabass war Brigitte Hampel 1972 die ers-
te Absolventin, Patrizia Caprioli-Berger am
Schlagzeug 1987, Aurelia Sickert im eigen-
ständigen Fach Komposition 1992. Und ob-
wohl inzwischen über 60% der Absol-
vent:innen der Uni Mozarteum weiblich
sind, brachte das Haus erst im Studienjahr
2024/25 die erste Absolventin im Konzert-
fach Posaune hervor und wartet bis heute
auf eine Tuba-Absolventin.

Im Jahr 1988 war Michaela Schwarzbauer
als Frau immerhin die zweite Person, die an
der damaligen Hochschule Mozarteum pro-
movierte. Die bislang einzigen zwei Promo-
tionen „sub auspiciis praesidentis“ (also mit
Bestnoten und unter Anwesenheit des Bun-
despräsidenten) wurden von Anna Maria
Kalcher 2007 und Elisabeth Eder 2023 an
der Universität Mozarteum gefeiert.

Diese Entwicklungen stehen exempla-
risch für eine Geschlechterdynamik, wie sie
sich auch an anderen Musikausbildungsstät-
ten beobachten lässt – mit spürbaren Aus-
wirkungen u. a. auf die Besetzung von Pro-
fessuren und auf die Zusammensetzung vie-
ler europäischer Orchester. Die Sichtbarkeit
weiblicher Vorbilder – sei es auf der Bühne,
in Unterrichtszimmern oder in Ausstellun-
gen – ist dabei nicht bloß wünschenswert,
sondern essenziell: als Orientierung, als Be-
stärkung, als Impuls zur kritischen Reflexi-
on über das, was war – und das, was sein
könnte. Denn wo Frauen nicht nur Inhalte,
sondern auch Strukturen gestalten, entste-
hen Räume für Wandel.

Ganz ohne Quote, aber mit Weitblick
gründete im Jahr 1914 die gefeierte Sopranis-
tin Bianca Bianchi die Opernschule am Mo-
zarteum. 1916 war es mit Lilli Lehmann er-
neut eine international renommierte Sänge-
rin, die mit ihren Gesangskursen den
Grundstein zur späteren, bis heute erfolgrei-
chen Internationalen Sommerakademie Mo-
zarteum legte. Frauen als Initiatorinnen wa-
ren offenbar kein Problem, solange keine of-
fiziellen Titel mitgeliefert werden mussten.
Denn Erika Frieser, die 1979 als erste und bis
heute einzige Pianistin Leiterin der Abtei-
lung für Tasteninstrumente wurde, erhielt
1982 die Ernennung zum ersten weiblichen
„Ordentlichen Hochschulprofessor für Kla-
vierkammermusik, Vokal- und Instrumen-
talbegleitung“. In Hinblick auf die erste Ab-
teilungsleitung waren Kolleginnen aus Ge-
sang und Oper allerdings Jahrzehnte voraus:
Martha Schlager-Haustein übernahm 1952,
Viorica Krauss-Ursuleac 1962 die Leitung
des jeweiligen Fachbereichs. Auch im Schau-
spiel übernahm 1962 erstmals mit Hilde
Weissner eine Frau das Ruder.

Als im Jahr 1986 die Juristin Annemarie
Lassacher-Sandmeier die erste Rektorats-
direktorin, also Leiterin der Verwaltung,
wurde, zeugt ein Protokoll des Gesamtkol-
legiums (dem damaligen Senats-Pendant)
erneut weniger von fehlender Kompetenz
beim Gendern als von einer über Jahrhun-
derte eingeübten Textbaustein-Automatik

männlicher Funktionszuschreibungen:
„Der Rektor begrüßt die Anwesenden, ins-
besondere […] den neuen Rektoratsdirektor,
Frau Dr. Annemarie Lassacher-Sandmeier
[…]“.

Die Universitätsgesetz-Novelle bot die
rechtliche Grundlage dafür, dass sich im
Jahr 1999 mit Manuela Widmer eine Frau
der „Mittelbaukurie“ gegen einen männli-
chen Kandidaten aus der „Professorenkurie“
als erste Vorsitzende des Universitätskolle-
giums der Universität Mozarteum durchset-
zen konnte. „Mir war klar, dass ich die Über-
zeugungen, die ich bisher als Frau in einer
nach wie vor männlich dominierten Gesell-
schaft immer vertreten hatte, jetzt unter Be-
weis stellen konnte und musste! Immer
schon hatte ich beklagt, dass Frauen sich ih-
rer Fähigkeiten zu wenig (selbst)bewusst
sind und viel zu bescheiden zurückstehen,
wenn es um Führungspositionen geht“, be-
schrieb sie später ihre Motivation.
Gertraud Steinkogler-Wurzinger, ebenfalls
aus dem „Mittelbau“, übernahm im Jahr
2000 als erste Frau die Funktion einer Vize-
rektorin und wurde 2013 zur ersten weibli-
chen Senatsvorsitzenden gewählt. Parallel
dazu übte mit Viktoria Kickinger auch erst-
mals eine Frau den Vorsitz im Universitäts-
rat aus. Ab 2016 traten Brigitte Hütter und
Sarah Wedl-Wilson als erste Interimsrekto-
rinnen in Erscheinung, bis schließlich 2018,
also 177 Jahre nach Gründung des Mozarte-
ums, mit Elisabeth Gutjahr die erste regulär
gewählte Rektorin die Leitung des Hauses
übernahm.

So zeigt sich: Wandel braucht Ausdauer,
Mut und verlässliche Strukturen, und er be-
ginnt oft dort, wo Einzelne bereit sind, Ver-
antwortung zu übernehmen – nicht trotz,
sondern gerade wegen jener Hürden, die ih-
nen vorausgingen. Sichtbar zu machen, wer
welche Wege gegangen ist – unter welchen
Bedingungen, mit welchen Kämpfen und Er-
folgen –, bedeutet mehr als historische Ge-
rechtigkeit: Es schafft ein Bewusstsein für
die Voraussetzungen von Teilhabe und wirft
ein kritisches Licht auf das Heute. Denn
Gleichstellung ist kein Zustand, sondern ein
Prozess – einer, der Erinnerung ebenso
braucht wie klare Perspektiven. Und eines
ist gewiss: Die nächsten Kapitel sind noch
nicht geschrieben.

Ausstellung im Rahmen der „Tage der Archi-
ve“ von 2.–7. Juni 2025: „Spot on Women –
Wie Frauen am Mozarteum Wende*punkte
bewirkten“

Eröffnung: Do, 5. Juni 2025, 17.30 Uhr, Foyer
der Universität Mozarteum, Mirabellplatz 1.
Ausstellungsdauer: bis 18. Juni 2025, Öff-
nungszeiten: 9–20Uhr

Ein Projektdes Archivs der UniversitätMozar-
teum in Kooperation mit dem Institut für
Gleichstellung und Gender Studies, der Wis-
sensstadt Salzburg und dem Verband öster-
reichischer Archivarinnen undArchivare

TERMINE

Viorica Krauss-Ursuleac (links im Bild)mit zwei Studentinnen. Aus dem Jahresbericht UniversitätMozarteum 1967/1968. BILD: SN/UNIVERSITÄT MOZARTEUM

Die Geschichte der Frauen an der Universität Mozarteum ist nicht linear – sie erzählt von Pionierinnen,

strukturellen Barrieren, Aufbrüchen und hartnäckigem Wandel und ist in einer Ausstellung zu erleben.

IRIS MANGENG & SUSANNE PRUCHER

Wendepunkte –
Frauen am
Mozarteum
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saka, Japan, 23. Mai 2025.
Es herrscht spürbare Ner-
vosität im Österreich-Pa-
villon auf der Expo 2025
– heute ist National Day.
Auf dem gesamten Ge-

lände finden Veranstal-
tungen statt, die das Land

(re-)präsentieren. Mit hoch-
karätigen Gästen wie Bundes-

präsident Alexander Van der Bellen, aber
auch den Wiener Sängerknaben, die um 14
Uhr in der National Day Hall konzertieren
– inklusive originaler Costa-Violine von W.
A. Mozart, die die Internationale Stiftung
Mozarteum zur Verfügung stellt. Mit Si-
cherheit ein Highlight im Kulturprogramm-
kalender der Expo 2025.

„Näher kann man dem Œuvre Wolfgang
Amadé Mozarts nicht kommen: Seine Mu-
sik auf einem seiner Originalinstrumente zu
hören, ist ein unvergessliches Erlebnis. Dass
wir diesen Moment mit Menschen aus Ja-
pan und der ganzen Welt auf der Expo tei-
len dürfen, erfüllt mich mit besonderer
Freude“, so Linus Klumpner, Leiter der bei-
den Mozart-Museen der Internationalen
Stiftung Mozarteum und live vor Ort am
Expo-Gelände.

Kurz nach dem Auftritt von Mozarts Vio-
line betritt die Universität Mozarteum erst-
mals die Weltbühne der Expo. Unter dem
Titel „Designing Voices for our Lives“ wer-
den sich über 50 Studierende europäischer,
japanischer und internationaler Musik-
hochschulen und -universitäten zu einem
Chor der besonderen Art formieren. Initi-
iert von Rektorin Elisabeth Gutjahr (Univer-
sität Mozarteum) entstand in Kooperation
mit der AEC (Association Européenne des
Conservatoires et Musikhochschulen) unter
der Leitung von Jörn Andresen (Professor

für Chordirigieren an der Universität Mo-
zarteum) in den letzten Wochen ein Vokal-
ensemble, das internationale Vielfalt und
Gemeinschaft lebt.

Im Mittelpunkt steht dabei ein Reper-
toire, das Brücken zwischen Kulturen, Tra-
ditionen und Generationen schlägt, mehre-
re Jahrhunderte, Sprachen und Stile um-
spannt und von traditionellen japanischen
Volksliedern bis hin zu zeitgenössischen
europäischen Kompositionen reicht: von
W. A. Mozarts „Ave verum corpus“ und Ben-
jamin Brittens „Hymn to St Cecilia“ bis hin
zu zeitgenössischen Stimmen wie Eric Whi-
tacre und Giuseppe Di Bianco. Das hebräi-
sche „Yitgadal Veyitkadash“ oder das por-
tugiesische Protestlied „Acordai“ wiederum
sind kraftvolle Botschaften für Frieden und
Widerstand, während das japanische Kin-
derlied „Zui Zui“ und das indisch inspirierte
„Child of Heaven“ kindliche Freude zele-
brieren.

Für die Studierenden bietet das Projekt
eine einmalige Gelegenheit, bei weiteren
Auftritten in Kōbe und Matsumoto durch
Sprache, Musik und Austausch mit dem lo-
kalen Publikum gleichzeitig auch die japa-
nische Kultur kennenzulernen. Dieses Ein-
tauchen ist ein wichtiger Teil der Erfahrung
und unterstreicht die Werte des gegenseiti-
gen Respekts und Lernens: „Es ist eine Rei-
se, bei der nicht nur die Musik im Mittel-
punkt steht, sondern auch das interkultu-
relle Verständnis“, so Christian Breckner,
der das Chorprojekt für die Universität Mo-
zarteum vor Ort leitet und besonders von
der Offenheit und Herzlichkeit der japani-
schen Teilnehmenden beeindruckt ist.

Klanginstallation im Österreich-Pavillon
Zurück aufs Expo-Gelände. Bereits beim
Eintritt in den Österreich-Pavillon werden

Besucher:innen musikalisch empfangen –
und zwar von einem Bösendorfer-Flügel,
der eine Hommage an ein historisches Ge-
schenk an den japanischen Kaiser aus dem
Jahr 1869 darstellt. Die moderne Version des
Instruments, ausgestattet mit Yamaha-En-
spire-Technologie, ermöglicht es, Musik live
aus der Ferne zu übertragen. Es scheint also
so, als würde der Flügel wie von Zauber-
hand selbst spielen. In Wirklichkeit sind
auch hier Studierende der Universität Mo-
zarteum involviert, die nicht nur Repertoire
interpretierten, sondern auch eigens kom-
ponierten. „Der österreichische Pavillon fin-
det besonders gute Resonanz auf der Expo
– Musik wird als eines der wesentlichen
Momente der Freundschaft zwischen Japan
und Österreich gefeiert und das musikali-
sche Programm der Universität Mozarteum
ist einzigartig und findet große Beachtung“,
resümiert Elisabeth Gutjahr, Rektorin der
Universität Mozarteum.

Von Mozart bis Bernstein in Tuba
Ein weiteres musikalisches Highlight erwar-
tet das Publikum drei Tage später, und zwar
am 26. Mai im Rahmen der Salzburg Week.
20 Studierende aus Osaka und Salzburg las-
sen beim Cross Cultural Tuba Project ge-
meinsam die tiefen Töne erklingen. Unter
der Leitung von Andreas Martin Hofmeir
(Professor für Tuba an der Universität Mo-
zarteum) wurde ein eindrucksvolles Pro-
gramm von Mozart bis Bernstein erarbeitet:
„Die Tuba hat in Japan einen extrem hohen
Stellenwert. Daran sieht man, wie ge-
schmackvoll dieses Volk ist. Und weil Tu-
bisten seit jeher äußerst gesellig sind, war
es kein Problem, dieses Projekt auf die Bei-
ne zu stellen. Das Ergebnis ist ein unbe-
schreiblicher musikalischer Wohlklang aus
20 Tubatrichtern, der mit Sicherheit den
absoluten Höhepunkt der Weltausstellung
darstellt“, schwärmt Andreas Martin Hof-
meir.

Drei Mozarteums, ein Ziel
Im Projekt Mozarteum3 wiederum rücken
die drei Institutionen – Universität Mozar-
teum, Stiftung Mozarteum und das Mozar-
teumorchester – ihre gemeinsamen Wur-
zeln in den Mittelpunkt. Entstanden aus
dem „Dommusikverein und Mozarteum“
im Jahr 1841, verfolgen sie seit jeher das
Ziel, Musik auf höchstem Niveau zu ver-
mitteln, zu bewahren und weiterzuentwi-
ckeln.

Auf der Expo feiern sie sich und Mozart
– gemeinsam mit dem Sinfonieorchester
der Universität Mozarteum, dem ersten
Konzertmeister des Mozarteumorchesters
Frank Stadler und Highlights wie dem Vio-
linkonzert auf Mozarts Originalgeige sowie
Szenen aus „Don Giovanni“, der unter der
musikalischen Leitung von Gernot Sahler
(Professor für musikalische Darstellung)
kürzlich an der Universität Mozarteum Pre-
miere feierte. Begleitet wird die Veranstal-
tung von einer filmischen Erzählung zur
einzigartigen Geschichte von Mozarteum3,
die von der Fachhochschule (FH) Salzburg
umgesetzt wurde.

Interdisziplinäre Stipendien
Ein starkes Signal für den Hochschulstand-
ort sendet die Salzburger Hochschulkonfe-
renz. Studierende aller fünf Salzburger Uni-
versitäten und der FH Salzburg konnten
sich für Reisestipendien bewerben, um in-
terdisziplinäre Projekte in Osaka zu realisie-
ren. Die Ergebnisse – künstlerisch, wissen-
schaftlich oder forschungsbasiert – werden
im Anschluss auf der Website der Hoch-
schulkonferenz dokumentiert.

Details zum Programm: WWW.EXPOAUSTRIA.AT„Designing Voices for our Lives“: ein Chor der besonderen Art. BILD: SN/MOZ

Sayonara Salzburg,
Konnichiwa Osaka

Unter dem Motto

„Designing Future

Society for Our Lives“

wurde in Osaka vor

Kurzem die Expo

2025 eröffnet.

Mit „Composing the

Future“ antwortet

Österreich musikalisch –

und zwar gemeinsam mit

der Universität Mozarteum.

SANDRA STEINDL
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haus des Führers“ genutzt. Das zur
AnlagegehörendeKavalierhaus ist
heute beliebte Eventlocation der
Tourismusschule, die auch für das
leiblicheWohl derGäste sorgt.

Der Unkostenbeitrag (45 Euro | er-
mäßigt 30 Euro) inkludiert das 3-
Gänge-Buffet und alle Getränke.
Ermäßigung für Mitglieder des
Alumni Clubs (mit Alumni Card
2025), fürStudierende (bis 28 Jahre,
mit Studierendenausweis) und für
alleMitarbeiter:innenderUniversi-
tät Salzburg.

Anmeldung ab sofort unter:
WWW.PLUS.AC.AT/ALUMNIFEST

Alle Absolventinnen, Absolventen,
Freunde und Fördererder Universi-
tät Salzburg sind am Freitag, dem
4. Juli, zum Feiern und Netzwerken
in das Kavalierhaus Klessheim bei
Salzburgeingeladen.AufdemPro-
gramm: 80er- & 90er-Party mit DJ
rWinsowieKlassikundaktuelleHits
vom Crossover-Streichquartett
„Classic Rocks“.

Kleßheimer Geschichte und
Gschichtln erzählt Inez Reichl-De
Hoogh, Salzburger Austria Guide:
Das barocke Jagdschloss der Fürst-
erzbischöfe war auch Refugium für
Erzherzog Ludwig Viktor „Luziwu-
zi“ und wurde später als „Gäste-

GEMEINSAM FEIERN: ALUMNI FEST DER UNIVERSITÄT SALZBURG AM FREITAG, 4. JULI 2025

ANZEIGE

Karin Buchauer
Toihaus Theater
Als ich parallel zum Studium der Publizistik
als Regieassistentin am Kleinen Theater in
Salzburg anfing und fragte, was so die Auf-
gaben seien, hieß es: „Alles, was sonst kei-
ner machen will.“ Das sollte mich wohl ab-
schrecken. Aber: Was keiner machen will,
kann ich selbst gestalten, wie ich möchte.
Jede organisatorische Aufgabe hat auch ihre
kreativen Aspekte. Als ich viele Jahre später
als Inspizientin beim „Jedermann“ am Dom-
platz den Mitwirkenden ihre Einsätze gab,
wurde ich intern für meine Stimme am Funk
geschätzt … Es lohnt sich jedenfalls, Ver-
schiedenes auszuprobieren und auch zu er-
kennen, wenn einem ein bestimmter Be-
reich doch nicht liegt. Das möchte ich auch
beim Career Talk als Tipp fürs Berufsleben
weitergeben. Ich arbeitete in der Adminis-
tration mehrerer Salzburger Kulturstätten
und bin heute im Toihaus Theater Salzburg
für alle Verträge zuständig: mit Förderge-
ber:innen, Kooperationspartner:innen,
Künstler:innen, Techniker:innen, Kolleg:in-
nen im Büroteam, aber auch für Mietverträ-
ge, Versicherungsverträge, Leihverträge,
Gastspielverträge etc. Das mag trocken klin-
gen, es geht dabei aber immer um Aus-
tausch, im besten Fall auf Augenhöhe und
bei „offenem Visier“. Kommunikation pur!

Simon Kerschner
Salzburger Kulturvereinigung
Meine berufliche Reise führte mich durch
mehrere Kulturbetriebe, vom alternativen
Kulturverein bis zu den Festspielen. Beim
Career Talk kann ich vom Übergang vom
Studium in den Arbeitsmarkt berichten
und Einblicke in die Praxis vermitteln. Als
Leiter des Kartenbüros der Salzburger Kul-
turvereinigung bin ich heute für das Ticke-
ting von etwa 50 Veranstaltungen mit jähr-
lich 80.000 Besucher:innen zuständig, allen
voran unsere symphonischen Konzerte im
Großen Festspielhaus. Ich stamme selbst aus
einer musikalischen Familie, aber mir war
von Beginn an auch bewusst, dass mir das
„Strippenziehen“ im Hintergrund mehr liegt,
als selbst musikalisch aktiv zu sein. Im Som-
mer begleite ich das Salzburger Straßenthe-
ater auf seiner Tour durch Stadt und Land
Salzburg. Meine Kreativität kann ich beim
Verfassen von Werbetexten und Berichten
über unsere Projekte ausleben. Im Studium
der Kommunikationswissenschaft habe ich
mir das nötige Rüstzeug angeeignet, um die
vielfältigen Herausforderungen im Berufsle-
ben zu meistern. Seither bin ich mit jeder
Aufgabe gewachsen. Ein Studium ist keine
Berufsausbildung, da gehört noch sehr viel
Eigeninitiative, Flexibilität und Neugier
dazu.

Caroline Oblasser
edition riedenburg
Beim Career Talk möchte ich den Studieren-
den vermitteln, welche Herausforderungen
warten, wenn sie nach der feierlichen Spon-
sion ins Arbeitsleben einsteigen. Ich kam aus
der geschützten Umgebung eines kleinen
Universitätsinstitutes, hatte ein Auslandsjahr
in Japan hinter mir und wurde nach der Dis-
sertation direkt in die Werbebranche enga-
giert. Dort lernte ich alles, was ich später als
Einzelunternehmerin des von mir 2007 ge-
gründeten Verlags edition riedenburg allein
schaffen musste: Gelder akquirieren, komple-
xe Projekte konzipieren und finalisieren und
mich eigenständig um die PR kümmern. Als
eine der ersten Verleger:innen arbeitete ich
mit Printing-on-Demand, der Druck wird hier
stückgenau produziert. Das ist heute State of
the Art und aus der Verlagsbranche aus
Gründen der Ökonomie nicht mehr wegzu-
denken. Ich war ab Stunde null beim heuti-
gen Marktführer für digitalen Buchdruck da-
bei und produzierte bisher 220 Titel, einige
davon selbst verfasst. Auch Erfahrungen aus
der Musikbranche kann ich weitergeben. Pa-
rallel zur Sprachwissenschaft habe ich am
Mozarteum Cello studiert, Musik kompo-
niert, aufgenommen und vermarktet. Aktuell
konzertiere ich mit dem Pianisten Bruno Juen
als Duo „Rhino loves Esel“.

Raphael Auer
video productions
Beim Film überzeugst du mit originellem
Einstieg, machst etwas dazwischen und
nach dem Plot-Twist im 3. Akt begeisterst du
mit einem kreativen Ende – im Idealfall.
Exakt wie im Leben auch. Ideal ist beim Ein-
stieg in diese Branche das Sammeln von Er-
fahrungen in vielen Bereichen. Das schärft
den Fokus. Als Student hatte ich Glück, an
der Kommunikationswissenschaft viel von
externen Lehrkräften aus der Film- und Vi-
deobranche zu lernen. Einiges darf ich heute
als Lehrbeauftragter der Uni Salzburg im
Schwerpunkt „Digitale Medien“ mit den von
mir gestalteten Kursen „Livestreaming und
imagineeverything“ zurückgeben. Als krea-
tiver Unternehmer, Videoproducer und Ka-
meraoperator beim Livefernsehen bin ich in
unterschiedlichen Branchenfeldern unter-
wegs. Diese Möglichkeit möchte ich auch
potenziellen künftigen Mitarbeiter:innen of-
ferieren. Von der Konzeption über die Pla-
nung bis hin zu Dreharbeiten und Postpro-
duktion/Schnitt – in meinem Unternehmen
AUERmedia ist alles dabei. Je nach Talent
und Ambition gibt es Entwicklungsmöglich-
keiten. Eigeninitiative imponiert mir – und
das Allerwichtigste: Imagine everything.
Tipp: KultNetz: 26.-27. Juni, Probehaus,
Gewerbehofstraße 7, Salzburg

Karin Buchauer BILD: SN/SIEGRID CAIN Simon Kerschner BILD: SN/SKV-LEO CarolineOblasser BILD: SN/PICTUREPEOPLEMÜNCHEN Raphael Auer BILD: SN/CHRIS PERKLES

B
IL
D
:
S
N
/K
A
V
A
LI
ER

H
A
U
S

K
LE

S
S
H
EI
M

Karrieregeschichten, die verbinden
Alumni der Universität Salzburg teilen ihr Know-how mit Studierenden –

beim Career Talk auf der KultNetz: Salzburger Kulturmesse für Vernetzung und Austausch.

JOSEF LEYRER
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er durch die
Stadt Salzburg

spaziert, stößt
rasch auf Ge-

denktafeln, Denk-
mäler und Skulp-

turen, die an die
Zeit des Nationalso-

zialismus erinnern.
Manche sind promi-

nent platziert und vielen Menschen geläufig,
andere hingegen versteckt und unbekannt.
Mit dem Band „Erinnern – Stadt – Verges-
sen“ (edition mosaik) liefern die Histori-
ker:innen Robert Obermair, Bernadette
Edtmaier, Christoph Würflinger und Kay-
Michael Dankl erstmals eine kompakte
Übersicht im Stil eines Stadtführers, wissen-
schaftlich fundiert und reich bebildert. Die
Publikation zeigt, wie unterschiedlich Erin-

Zwischen Denkmal
undMahnmal

nerung im öffentlichen Raum sichtbar wird
– von NS-Opfern bis hin zu umstrittenen
Ehrenzeichen für Täter oder Soldaten. Ent-
standen ist das Projekt aus alltäglichen Spa-
ziergängen, bei denen die Forschenden auf
teils rätselhafte Gedenkzeichen stießen.
Auch die oft übersehene NS-Bildsprache in
Kunstwerken wird analysiert – und so ein

differenzierter Blick auf Salzburgs Erinne-
rungskultur ermöglicht.

Robert Obermair promovierte 2021 mit
einer zeitgeschichtlichen Dissertation und
arbeitet seit 2023 als Universitätsassistent
für Public History an der Universität Salz-
burg. Er beschäftigt sich in seiner Forschung
mit Austrofaschis-
mus, Nationalsozia-
lismus und der
Nachkriegszeit. Sei-
ne Forschungsarbei-
ten wurden unter
anderem mit dem
Herbert-Steiner-An-
erkennungspreis und
dem Dissertations-
preis des Vereins
Forschungsforum
ausgezeichnet.

Robert Obermair BILD: SN/MICHAEL BRAUER

Mozart:Forum 2025:
Viva La Libertà –
Don Giovanni
Neue Perspektiven auf den ewigen My-
thos: „Viva la libertà“, rufen im ersten
Finale von „Don Giovanni“ alle Beteilig-
ten, jeder in seiner ganz eigenen Bedeu-
tungsfarbe: über
revolutionäre
Gedanken, die
Freiheit, zu leben
und zu feiern,
wie es gerade ge-
fällt, über die se-
xuelle Freiheit
hin zur Freiheit
vor Gott. Er-
schreckende Ak-
tualität gewinnt
der Ausruf im
Zeichen der aku-
ten Konflikte in der Ukraine, dem Na-
hen Osten, im Sudan, Kongo etc. sowie
im politischen Diskurs neu erstarkender
nationalistisch-populistischer Gesin-
nungen. Was kann uns dieser Don-Gio-
vanni-Mythos heute noch geben? Fake
News, True Lies, Schein und Sein in so-
zialen Medien, die Kunst der Verfüh-
rung, Verblendung, mediale Selbstdar-
stellungen sind heutige Varianten der
Thematik. All dies rund um den Mythos
kann und soll beleuchtet werden.
Herausgegeben von der Universität Mo-
zarteum, 2025.

PUBLIKATION

Die Universität Salzburg gratu-
liert ihren Absolventinnen und
Absolventen sehr herzlich zu ih-
ren akademischen Abschlüssen!

19. März 2025

Promotionen
Dr. phil.: Alina Marietta Kno-
flach, Rebecca Breg, Alexandra
Katzian
Dr. rer. nat.: Elisabeth Verena
Schmid, Mariusz Madej, Georg
Stockmaier, Christoph Thorwartl
Dr. techn.: Gregor Bankhamer

Sponsionen
BA: Valentina Kronreif, Vanessa
Lehmann, Alessandra Colaceci,
Gloria Weichselbaumer, Jana
Djordjevic, Veronika Michaela
Sattlecker, Birgit Maria Berger, Ka-
tharina Aranya, Nicole Cornelia
Eibl, Friederike Düning, Lea Gas-
ser, Annika Reisecker, Anja Wim-
mer, Luisa Zornemann, Lea Elisa-
beth Tropper, Peter Friedrich
Oberrauch, Victoria Stummer,
Laura Dilber, Nikoletta Syvak
BEd: Mariyam Syed

SPONSIONEN& PROMOTIONEN

BSc: Magdalena Köck, Daniel
Göller, Fatma El Henawy, Laila
Kouhnaward, Michelle Mercedes
Pfeffer
BSSc: Teresa Dillinger
LLB.oec.: Elda Thaci, Xaver Aig-
ner, Christian Kaindl, Julia Wöß
LLM.oec.: Franziska Elisabeth
Heigenhauser, Nina Böhaker
MA: Hubertus von Schrottenberg,
Jana Northcote, Rafaela Fürlinger,
Anja Kern, Veronika Michaela
Sattlecker, Johanna Bammer, An-
tonio Grgic, Anzhelika Havrylen-
ko, Hans Werner Mühl, Nerma
Halavac, Verena Maria Höller, Ve-
rena Penker
MEd: Sonja Gschwendtner,
Viktoria Maria Kranawetter, Paula
Jelusic, Saida Shams, Marilena
Concetta Preiml, Verena Lusser,
Claudia MacDonald, Tamara
Niedermeier, Jonas Rath, Denise
Riepl, Christine Maria Sallaberger
MSc: Simone Klara Anna Perras,
Anja Koller, Isabella Maria Dattin-
ger, Eileen Holzer, Jeimy Katherin
Feo Mahecha, Claudia Falkner,
Naemi Debora Hofer, Florian
Stangl, Lena Wiesbauer, Magdale-

na Höller, Carina Christina Berger,
Daniel Göller, Anna Oberlercher,
Carina Premstaller, Doris Novak,
Franziska Ammer-Pickhardt,
Johanna Pfenig
MSSc: Laura Michelle Ratusznik
Mag. iur.: Valentina Kronreif, De-
jan Zoran, Magdalena Neureiter,
Stefan Mayrhofer, Anna Christina
Kahofer, Sophia Bernecker, Julia
Wöß, Hannah Aigner, Barbara
Emeder, Lukas Lechner, Friedrich
Walter Niedermeier, Florian
Scheuba, Christofer Schnöll,
Carina Usleber, Elisabeth Zutz,
Kristína Grohmannová, Simone
Romstätter, Nina Sophie
Altmann, Therese Ertl

9. April 2025

Promotionen
Dr. phil. fac. theol.: Genes Peter
Mushi
Dr. phil.: Christine May

Sponsionen
B.Rel.Ed.Univ.: Julia Kronreif
BA: Lena Johanna Mehr, Alexan-
dra Marlene Hirschmüller, Verena

Mühl, Sophia Franziska Biller,
Lisa Stelzer, Matthias Pötzlberger,
Katharina Waldmann, Beyza
Akdeniz, Lea-Marie Gerlinde
Buchner, Melanie Ebner, Brandon
Giacobbe, Rabia Görtekin, Amina
Hero, Sara Stefanovic, Melanie
Tomporowski, Nina Zaric, Leonie
Kittl, Sara Bilbija
BEd: Miriam Brandl
BSc: Mai Anna Geiger, Nina
Barbara Lorenz, Victoria Sarah
Cerwenak, Verona Haucke,
Marlene Noggler
LLB.oec.: Amela Pljakic, Theresa
Nussdorfer, Kaltrina Azizi, Mari-
on Irnsperger, Florent Zuka,
Georg Matthias Lämmerhofer,
Andrej Lazarevic, Olivia Riepl,
Anđela Zelenović, Sarah Scherndl
LLM.oec.: Severin Mair, Melanie
Pacher
MA: Sarah Hackl, Vanessa Kahn,
Tamara Benedek, Laura De
Pasquale, Barbara Madelaine
Hauser, Oyinkansola Soaga,
Gabriel Steinbauer
MEd: Sophie Laura Kurzbauer,
Franz Christian Jörgner, Fabian
Rosskopf

MSc: Gilbert Prilasnig, Hanna
Kurz, Kilian Heyer, Robert
Eckschlager, Johannes Antonio
Köstner, Ruhi Mumtaz, Merlene
Schmidt, Ersin Şeker, Magdalena
Carola Viehhauser, Gowtham
Sridhar, Julia Strassberger
MSSc: Claudia Herbst
Mag. iur.: Figen Cavus, Philipp
Reichenspurner, Anna Veraszto

Die Paracelsus Medizinische
Privatuniversität gratuliert ihren
Absolventinnen und Absolventen
sehr herzlich zu ihren akademi-
schen Abschlüssen!

Promotionen
PhD Medical Sciences
Sonali Bauer, Matthias
Brandlmaier, Amelie Deluca,
Katharina Milessi, Julia Niebauer,
Thomas Eibl, Philipp Krombholz-
Reindl, Christof Mittermair,
Hannes Nösslinger, Andreas Völke-
rer, Moritz Wagner, Michael Körber,
Stepan Maruniak, Daniele Mattian-
geli, Ivan Messner, James Morgan,
Mischa Mühling, Diana Marisa Bes-
sa de Sousa, Anna-Maria Wiesinger
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Die Gedenk- und Erinnerungszeichen zur NS-Zeit in Salzburg.



Die Marquise von Salzburg
Jeanne de Peyrebère, Marquise de
Guilloutet (1875–1961), war eine Pio-
nierin: Sie unterrichtete als erste Frau
an der Theologischen Fakultät Salz-
burgs, war Brückenbauerin im franzö-
sisch-österreichischen Kulturaus-
tausch und vermittelte Künstler:innen
für die Festspiele. Die Universitätsbi-
bliothek verdankt Jeanne de Peyrebère
eine Schenkung bedeutender Werke
durch die französische Regierung,
aber auch Bücher aus ihrem persönli-
chen Besitz. Zum 150. Geburtstag wür-
digt die Universitätsbibliothek Salz-
burg das abenteuerliche, manchmal
auch kontroversielle Leben dieser au-
ßergewöhnlichen Frau.

Termin: Gedenkveranstaltung
„Die Marquise von Salzburg“
Mittwoch, 4. Juni 2025, 18 Uhr
Führung durch die Ausstellung: 14 Uhr
Universitätsbibliothek Salzburg,
Hofstallgasse 2–4, Bibliotheksaula
Begleitprogramm: Fensterpfad mit
Kurztexten entlang der Hofstallgasse
(4.–30. Juni), Informationsbroschüre.

Anmeldung erbeten:
UBS.VERANSTALTUNGEN@PLUS.AC.AT
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TAGDER ARCHIVE 2025

Karl Ziegler, Jeanne Peyrebère Marquise
deGuilloutet, 1937, Sign. G 1.167 II. BILD: SN/UBS

ANZEIGE

UNI-TERMINE KOMPAKT

Totale Technologie
Im Rahmen der Salzburger Vorle-
sungen findet am 2. Juni 2025 um
18 Uhr im Museum der Moderne
am Mönchsberg ein Round Table
zum Thema „Totale Technologie.
Künstliche Intelligenz, Social
Media und der globale Faschis-
mus“ statt. Es diskutieren die
Künstlerin Hito Steyerl (AdBK
München), der Medientheoreti-
ker Felix Stalder (ZHdK), Muse-
umsdirektor Harald Krejci (Muse-
um der Moderne) und Kultur-
und Medienwissenschafter Paul
Feigelfeld (Universität Mozarte-
um) über die Verantwortungen
und Möglichkeiten u. a. von In-
stitutionen wie Universitäten
und Museen im Einsatz für freie
Gesellschaften. Eintritt frei.

„Jederman“
Am 5., 6., 7., 13. und 14. Juni 2025
je um 20 Uhr wird das ehemalige
Cineplexx City am Salzburger
Bahnhof noch einmal zum
Schauplatz von „Jederman“,
einer gefeierten Produktion des
Thomas Bernhard Instituts der
Universität Mozarteum. Im „Je-
dermann“ der Salzburger Fest-
spiele wird der superreiche

Mann, den das Leid der Armen
nicht kümmert, kurz vor seinem
Tod jeden Sommer erlöst. Nicht
aufgelöst bleibt jedoch der Wi-
derspruch zwischen Reich und
Arm in der Stadt. Die Studieren-
den des Abschlussjahrgangs
Schauspiel laden in das leer ste-
hende Gebäude ein, um Fragen
zu stellen und den Versuch eines
„Jedermann“ zu wagen, der mit
den Themen der Stadt Salzburg
umgeht: Welche Lösung bietet
Erbin Erika Jedermann für das
Problem Leerstand? Hört je-
mand der armen Nachbarin zu?
Worauf hofft der Schuldknecht?
Was will Gott? Und vor allem:
Welches Kleid trägt die Buhl-
schaft?
Tickets: SHOP.EVENTJET.AT/MOZARTEUM

Lichtfeld
Von einem Ensemble aus Frauen-
stimmen gesungen, bewegt sich
Terry Rileys Meisterwerk „In C“
am 6. Juni ab 19 Uhr als Klangfeld
durch die Zeit und den Raum der
Kollegienkirche. In den Strom
der changierenden Klangwolke
bricht mit dem „Lamento turco“
von Andreas Tsiartas der nahöst-
liche Klagegesang zweier Frauen

ein. Mit der tänzerischen Trans-
formation des Leidens im Bü-
cherlabyrinth von Marianne
Ewaldt und der Einbindung des
Individuums in den mehrstimmi-
gen Gesang entwickelt sich ein
Abbild weiblicher Solidarität.
Mit Studierenden, Lehrenden
und Alumnae des Orff-Instituts.
Eintritt frei.

Science Slam
im Amphitheater
Sechs Slamer:innen aus sechs Fa-
kultäten präsentieren ihre For-
schung auf der Bühne: unterhalt-
sam, spannend, leicht verständ-
lich – komplexe Themen, einfach
vermittelt! Holger Faby beleuch-
tet die Welt der Videografie und
Autovideografie in der Sozialfor-
schung, Elisabeth Höftberger
nimmt Sie mit in die tiefen Fra-
gen religiöser Traditionen und
ihrer Transformationen, Franzis-
ka Kinskofer wird psychologische
Erkenntnisse praktisch anwen-
den, um Wohlbefinden und Men-
schenrechte zu fördern.
Caitríona Ní Dhúill analysiert die
spannungsgeladenen Wechsel-
wirkungen zwischen Literatur
und gesellschaftlichen Krisen, Science Slam. BILD: SN/COPILOT UNI SALZBURG

David Steindl-Rast BILD: SN/S. HAIGERMOSER

Silvia Traunwieser thematisiert
ethische Herausforderungen der
digitalen Arbeitswelt und Eugen
Unterberger zeigt, wie digitale
Technologien die Kulturvermitt-
lung transformieren können.
Durch den Abend führt Bernhard
Weingartner, theoretischer Phy-
siker mit der Mission, komplexe
Themen einfach zu vermitteln:
bei Science Shows im öffentli-
chen Raum, bei Bühnenevents
oder live im ORF.
Donnerstag, 12. Juni 2025
Einlass ab 18.15, Ende 21 Uhr
Amphitheater, Hellbrunner
Straße 34
Anmeldung: WWW.UNI-SALZ-

BURG.AT/VERANSTALTUNGEN

Between Harmony
and Dissonance
Die Ausstellung von Julia Burg-
holzer beschäftigt sich mit dem
eigenen Schutzbedürfnis und
den Grenzen davon. Wo fühle ich
mich geborgen? Wo endet mein
geschützter Raum? Welche ge-
sellschaftlichen Probleme reißen
uns heraus aus unserer gefühlten
Sicherheit? Wovor verschließen
wir unsere Augen? Die Vernissa-
ge findet am 17. Juni 2025 um

Totale Technologie. BILD: SN/MOZ

„Jederman“. BILD: SN/PAULO JAMIL SIEWECK

18 Uhr in der Galerie im Kunst-
werk, Alpenstraße 75, statt, die
Ausstellung ist bis 27. Juni zu
sehen. Eintritt frei.

Bruder Davids KI-Bot
an der Uni Salzburg
Am 25. Juni 2025 stellt der öster-
reichisch-amerikanische Bene-
diktinermönch David Steindl-
Rast gemeinsam mit dem Ent-
wicklerteam an der Universität
Salzburg den innovativen Bru-
der-David-KI-Bot vor, der sein
Lebenswerk repräsentiert. Bru-
der David ist ein weltweit aner-
kannter spiritueller Lehrer, der
für seine interreligiösen Dialoge
und internationalen Dankbar-
keitsnetzwerke bekannt ist. Mit
dieser KI-Bot-App wird sein Ver-
mächtnis auf neue Weise erleb-
bar gemacht. Die Veranstaltung
bietet Einblicke in die Verbin-
dung von Spiritualität und Tech-
nologie und lädt zur Auseinan-
dersetzung mit zeitlosen Weis-
heiten in moderner Form ein.
25. Juni 2025, 17 Uhr, Bibliotheks-
aula, Hofstallgasse 2–4, 5020
Salzburg
Anmeldung bis 23. Juni 2025 er-
beten auf: BruderDavid.bot

Lichtfeld. BILD: SN/MARIANNE EWALDT & LUKAS KÖRNER

KinderUNI: Sternstunden
für schlaue Köpfe

KinderUNI im Park
Am 24. und 25. Juni verwandelt sich die Per-
nerinsel Hallein in ein Mitmach-Universum
für Kinder. Weiter geht es am 1. Juli in Lehen
auf der Freifläche zwischen Stadtbibliothek
und TriBühne Lehen. Der Vormittag bietet
ein buntes Programm an Workshops für an-
gemeldete Schulklassen, das Nachmittags-
programm steht allen offen, die experimen-
tieren, gestalten oder einfach Neues entde-
cken wollen.

Betreute KinderUNI-Woche
Vom 7. bis 11. Juli wird der Uni-Standort
Freisaal zu einem lebendigen Campus für
Kinder. Die Kinderstudierenden gestalten ih-
ren persönlichen Stundenplan: Täglich ste-
hen zwei Seminare aus einem breiten Ange-
bot an Experimentier-, Forschungs- und
Kreativworkshops zur Wahl. Seit 2018 kön-
nen Kinder auch in die Rolle der Profes-
sor:innen schlüpfen und das Programm der
Universitäten ergänzen. Höhepunkt ist die
feierliche Diplomverleihung am 11. Juli 2025.

Offene Nachmittage der KinderUNI
Am 8. Juli lädt die Universität Mozarteum

Salzburg ab 15 Uhr an den Standort Mira-
bellplatz 1, am 9. Juli öffnet die Universität
Salzburg in Freisaal erneut ihre Türen. Ein-

fach vorbeikommen und Uniluft schnup-
pern. Greif nach den Sternen!
Alle Details: WWW.PLUS.AC.AT/KINDERUNI
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Unter dem Motto „Greif nach den Sternen!“ laden Universität Salzburg

und Universität Mozarteum Salzburg junge Entdecker:innen zwischen 8 und

12 Jahren zu Sternstunden voller Wissen, Kreativität und Forschungslust ein.


